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      1. KAPITEL

      Endlich habe ich sie gefunden!

      Principe Massimo D‘Aquila parkte sein schnittiges schwarzes Mercedes Coupé unter einer defekten Straßenlaterne direkt vor der Tankstelle und spähte aufmerksam zum Shop. Grelles Licht drang aus den Fenstern und erhellte die verschneite Nacht wie ein Leuchtfeuer in der Finsternis. Die Frau, die an der Kasse arbeitete, war deutlich zu erkennen.

      Lucia Ferrazzi.

      Die Enkelin seines privaten Erzfeindes und dazu die Exgeliebte seines schärfsten geschäftlichen Rivalen.

      Il destino …

      Das Schicksal musste eingegriffen haben. Wie sonst sollte er es sich erklären, dass er sie nach all den Jahren der vergeblichen Suche plötzlich gefunden hatte?

      Sein Handy klingelte. Er klappte es auf.

      Ermanno, sein Chef-Bodyguard, der in einem anderen Wagen direkt hinter dem Mercedes saß, sagte nur ein einziges Wort. „Signore?“

      „Warten Sie auf mein Signal“, erwiderte Massimo auf Italienisch und klappte das Handy wieder zu.

      Geduldig blieb er sitzen und beobachtete die Frau mit großem Interesse. Es war zehn Uhr am Silvesterabend. Eigentlich hätte der Shop überquellen sollen vor Kunden, die Nachschub an Wein oder Bier brauchten. Aber das heruntergekommene Viertel von Chicago Süd lag fast verlassen da. Es wirkte wie ausgestorben und geradezu unheimlich düster im dichten Schneefall.

      Die Frau bediente ihren einzigen Kunden mit einem schüchternen Lächeln. Das ungeschminkte Gesicht wirkte jünger als einundzwanzig. Ein dunkles Brillengestell mit dicken Gläsern in Form von Katzenaugen verlieh ihren blassen Zügen den Anschein eines faden Bücherwurms.

      Es wird ein Kinderspiel, sie für mich zu gewinnen, dachte Massimo siegessicher.

      Der einsame Kunde ging hinaus und verschwand in der Nacht. Kurz darauf schlitterte ein graues Auto über den vereisten Vorplatz und kam in der Nähe einer Zapfsäule zum Stehen. Ein dünner Mann stieg aus. Mit unverkennbar lüsternem Blick spähte er zu der Frau an der Kasse hinüber, sprühte sich Atemfrisch in den Mund und eilte zur Eingangstür des Shops.

      Das Gesicht der Frau verriet Beunruhigung, als sie den Besucher kommen sah. Nervös presste sie die vollen rosigen Lippen zusammen. Offensichtlich fürchtete sie sich vor dem dünnen Mann.

      Massimo lächelte grimmig vor sich hin. Noch wusste sie nicht, wie sehr sich ihre Welt ändern sollte. Denn von nun an stand sie unter seinem persönlichen Schutz.

      Noch bevor die Uhr Mitternacht schlug, sollte sie seine Braut werden.

      Und damit wird meine Rache vollendet sein. Und was die andere Sache angeht …

      Entschieden verdrängte er diesen quälenden Gedanken. Er wollte sie zur Frau nehmen, um in drei Monaten endgültig frei zu sein. Frei von allem.

      „Oh nein“, flüsterte Lucy Abbott mit einem frustrierten Stöhnen.

      Sie lehnte die Stirn an die Glasscheibe, die den Kassenbereich vom Verkaufsraum trennte, und beobachtete, wie Darryl, der schmierige Geschäftsführer, zum Eingang eilte. Sie hatte inständig gebetet, dass er an diesem Abend nicht auftauchen möge, um „den Shop zu checken“, wie er es beschönigend nannte. Dass er ein Date hatte oder zu einer Silvesterparty eingeladen war.

      Es ist ja bloß noch eine Woche, rief sie sich mit einem tiefen Atemzug in Erinnerung. Nur noch eine Woche lang musste sie wohl oder übel Belustigung über Darryls derbe Witze vortäuschen, seine lüsternen Blicke auf ihren Busen über sich ergehen lassen und die „versehentlichen“ Zusammenstöße seiner Lenden mit ihrem Po erdulden, die er in den schmalen, mit Chips und Süßigkeiten gefüllten Gängen des Shops zu inszenieren pflegte.

      Sie hatte sich nämlich bei einem nahe gelegenen Geschäft als Assistentin des Filialleiters beworben und brauchte gute Referenzen, damit der Arbeitsvertrag, der in der kommenden Woche unterzeichnet werden sollte, wirklich zustande kam. Danach konnte sie Darryl für immer Adieu sagen. Vor allem aber stand ihr eine saftige Gehaltserhöhung bevor, die es ihr ermöglichte, zum ersten Mal seit der Geburt ihrer Tochter mit einer einzigen Anstellung über die Runden zu kommen. Somit brauchte sie künftig nur noch vierzig statt sechzig Wochenstunden zu arbeiten. Sie konnte die beiden Nebenjobs kündigen und tagtäglich kostbare Zeit mit ihrem Baby verbringen.

      Baby? Chloe ist ja fast kein Baby mehr. Morgen ist schon ihr erster Geburtstag …

      Sie konnte es kaum fassen. Weil sie so schuften musste, um die Kosten für Miete, Arztbesuche und Kinderhort aufzubringen, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr Baby sehr häufig in fremde Obhut zu geben, und dadurch versäumte sie viel von dessen Entwicklung. So wusste sie nur aus Erzählungen der Babysitterin Mrs. Plotzky, wann Chloe sich zum ersten Mal im Bett umgedreht, sich allein aufgesetzt und zu krabbeln begonnen hatte, was sie plapperte, wie oft sie weinte oder lachte.

      Das schrille Läuten der Glocke über dem Eingang riss Lucy aus den trübsinnigen Gedanken, bevor sie in Tränen ausbrechen konnte.

      Darryl stürmte, begleitet von einem Schwall eisigen Winds und Schnee, in den Shop. „Hey, Luce! Frohes neues Jahr!“

      „Frohes neues Jahr“, murmelte sie missmutig. Sie hasste es, dass er sie mit „Luce“ ansprach, weil es höchst unliebsame Erinnerungen an einen anderen Mann weckte.

      „War heute Abend viel los?“

      „Ja, sehr“, log sie mit einem Kloß in der Kehle.

      „Lass mich mal sehen.“

      Obwohl sie sich ganz dünn machte, schaffte er es, ihren Po zu streifen, als er hinter den Ladentisch trat. Er drückte einige Tasten an der Registrierkasse, sah die spärlichen Geldscheine in den Fächern und wollte in vorwurfsvollem Ton wissen: „Was soll denn das, du kleiner Scherzbold?“

      „Es war wirklich viel Betrieb. Guck doch mal, wie nass der Fußboden vom geschmolzenen Schnee ist!“ Lucy wandte sich ab. „Ich hole lieber einen Wischmopp …“

      „Immer die kleine fleißige Biene“, höhnte er und hielt sie mit einer knochigen Hand zurück. „Du glaubst wohl, dass du was Besseres bist als ich, wie?“

      „Nein, natürlich nicht. Ich …“

      Er packte sie an dem blauen Arbeitskittel, starrte gierig auf ihren Busen und atmete keuchend. „Ich bin es leid, ganz umsonst so nett zu dir zu sein.“

      Die Glocke über der Tür läutete.

      Doch ehe Lucy sich darauf konzentrieren konnte, umfasste Darryl ihren Hinterkopf und näherte ihr seine roten schwammigen Lippen. „Was soll das? Lass mich gefälligst los!“, rief sie angewidert.

      „Tu doch nicht so prüde!“, höhnte er. „Ich weiß doch, dass du mit jedem schläfst. Du hast ja sogar einen unehelichen Balg! Ich weiß, dass du mich willst …“

      „Nein“, wimmerte sie und versuchte, das Gesicht abzuwenden.

      Plötzlich stieß er einen erschrockenen Schrei aus, als sich ihm ohne Vorwarnung eine große Hand auf die Schulter legte und ihn mit einem Ruck zurückzerrte – wie einen Hund an der Leine.

      Mit angehaltenem Atem beobachtete Lucy die Szene. Eine dunkle hochgewachsene Gestalt wirbelte Darryl zu sich herum und packte ihn an den Jackenaufschlägen.

      Darryl wehrte sich vergeblich. Wie eine Marionette wurde er von dem weitaus größeren und stärkeren Mann hochgehoben, bis seine dünnen Beine ein gutes Stück über dem Boden zappelten.

      Die Augen des Fremden wirkten hart und unergründlich dunkel. In unerbittlich kaltem Ton knurrte er: „Raus! Verschwinden Sie!“

      „Jawohl“, säuselte Darryl. Im nächsten Moment plumpste er auf den Fußboden. Wie ein Krebs krabbelte er zum Ausgang. Er raffte sich auf, stolperte in seinem Fluchteifer über seine eigenen Füße. Aus sicherer Entfernung von seinem Widersacher rief er Lucy zu: „Du bist gefeuert!“, bevor er in die Nacht hinauslief.

      Gefeuert!, hallte es in ihrem Kopf wider, und Panik stieg in ihr auf. Ihr Herz sank, klopfte ihr jedoch schlagartig bis zum Halse, als sie ihren Retter im kalten Neonlicht ansah. Obwohl sie mehr als einen Meter siebzig maß, überragte er sie um ein gutes Stück. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm richtig ins Gesicht sehen zu können.

      Die ausdrucksvollen Augen des dunklen Fremden fesselten sie. Er berührte sie nicht. Es war nicht nötig. Allein die Glut in seinem Blick schien tief in ihr etwas zu entfachen und ließ sie zittern.

      „Sind Sie verletzt, signorina?“

      Seine Stimme klang tief und melodisch. Sein Oberkörper war unwahrscheinlich kräftig, der lange schwarze Mantel elegant und teuer. Das Gesicht mit römischer Nase, hohen Wangenknochen und blauen Augen, die sich leuchtend von dem südländischen Teint abhoben, wirkte faszinierend. Er hatte schwarzes lockiges Haar, Bartschatten am markanten Kinn und Fältchen um die Augen. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig.

      Er raubte ihr den Atem. Wie souverän er sie gerettet hatte, wie er sie nun ansah! Es war für sie eine völlig neue Erfahrung, dass ein so wundervoller starker Mann ihr unverhohlen seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte. Er wirkte wie ein schöner Prinz aus einem lang vergessenen Märchen.

      „Signorina?“ Eindringlich musterte er sie und berührte dabei ihre Wange. „Wenn er Ihnen etwas angetan hat …“

      Sie empfand den flüchtigen Körperkontakt wie eine Explosion der Sinne. Ihr Körper erschauerte, als wenn sie sich soeben nackt in den Schnee geworfen hätte. „Nein, es geht mir gut. Aber ich bin …“ Sie rang nach Atem. „Ich bin gefeuert!“

      Damit war es ihr unmöglich, Mrs. Plotzky weiter zu beschäftigen. Ohne Babysitter wiederum konnte sie die beiden Teilzeitjobs nicht mehr ausführen. Zudem war sie mit einer Monatsmiete in Verzug, weil sie sämtliche Arztkosten aus eigener Tasche zahlen musste und Chloe erst kürzlich wegen einer Kehlkopfentzündung in der Notaufnahme behandelt worden war. Die Vermieterin drohte bereits, sie auf die Straße zu setzen, wenn sie den Rückstand nicht bald ausglich.

      Kalte Tage standen bevor, verschärft von Chicagos stürmischem Winterwind, der unerbittlich um die Häuser zu heulen pflegte. Im Geiste malte Lucy sich voller Entsetzen aus, wie sie in eiskalten Nächten verzweifelt – bettelarm, ohne Job, ohne Geld, ohne Dach über dem Kopf – mit ihrem Baby durch die Straßen zog und die Obdachlosenheime nach einem freien Bett abklapperte.

      Ihre Lippen formten lautlos den Namen ihrer Tochter. Ihre Knie zitterten heftig, und ringsumher versank alles in Finsternis …

      Der Mann fing sie auf, bevor sie zu Boden fiel. Er hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder, und hielt sie an seine Brust gedrückt. „Sie brauchen diese Arbeitsstelle nicht mehr“, ließ er sie knapp wissen und trug sie zur Tür.

      Benommen musterte sie ihn. Sie fühlte sich schwindelig – nicht nur, weil sie vor lauter Aufregung und Überlastung beinahe in Ohnmacht gefallen wäre. Diesem Fremden so nahe zu sein, an seiner Brust zu liegen, bewirkte seltsame Dinge mit ihrem Herzschlag. Er war so attraktiv wie ein Romanheld.

      Unwillkürlich blickte sie zu der aktuellen Lektüre, die aus ihrer Handtasche ragte: Wuthering Heights, die englische Originalausgabe von Sturmhöhe.

      Doch dieser dunkle Fremde war nicht das sagenhafte Findelkind Heathcliff und sie ganz gewiss nicht die verwöhnte verhätschelte Cathy, seine Seelenverwandte.

      Aus eigener Erfahrung wusste Lucy nur zu gut, dass romantische Dichtung nichts mit dem wahren Leben gemein hat.

      Sie riss sich aus ihren Träumereien. „Wohin bringen Sie mich?“

      „Weit fort von hier.“

      Hatte es an diesem Abend denn jeder Verrückte in ganz Chicago darauf abgesehen, ihr Leben zu ruinieren? Sie trat und schlug wild um sich. „Lassen Sie mich sofort runter!“

      Abrupt gehorchte er.

      Sie glitt an seinem harten, makellos gekleideten Körper hinab.

      Sobald sie zitternd auf ihren eigenen Füßen stand, brach ihr der kalte Schweiß aus. „Ich glaube, die Redewendung, nach der Sie suchen, lautet: ‚Danke schön‘.“

      „Danke schön? Wofür das denn?“, konterte sie zornig. „Dass ich durch Ihre Schuld gefeuert wurde? Ich wäre schon allein mit Darryl klargekommen, wenn Sie sich nicht eingemischt hätten!“

      „Naturalmente!“ Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. „Ganz offensichtlich hatten Sie die Situation hervorragend im Griff.“

      „Ich verlange von Ihnen, dass Sie ihn jetzt sofort anrufen und ihm sagen, dass es Ihnen leidtut.“

      „Mir tut nur leid, dass ich Ihren schmutzigen Fußboden nicht mit seinem Gesicht aufgewischt habe.“

      „Aber ich will diesen Job unbedingt behalten! Er ist mir extrem wichtig.“

      „Das glaube ich nicht. Ich bin sicher, dass Sie ihn nur aus purer Verzweiflung angenommen haben.“

      Die akkurate Einschätzung ihrer Lage verblüffte Lucy. Seit Chloes Vater sie eine Woche vor der Entbindung sitzen gelassen hatte, verrichtete sie nun schon schlecht bezahlte niedere Tätigkeiten, weil sie weder Ersparnisse noch vermarktungsfähige Qualifikationen besaß. Denn dummerweise hatte sie ihm zuliebe auf ein hart erarbeitetes College-Stipendium verzichtet.

      Das vergangene Jahr über war es ihr nur mit Mühe gelungen, sich über Wasser zu halten. Doch durch die heutige Entwicklung stand sie nun endgültig vor dem Ruin. Beschwörend flüsterte sie: „Sie ahnen ja nicht, was passiert, wenn ich diesen Job verliere!“

      Er streckte eine kräftige Hand aus und hob sanft ihr Kinn. „Sie haben nie wieder etwas zu befürchten, Lucia. Sie gehören jetzt mir, und ich weiß mein Eigentum zu beschützen.“

      Was redet er denn da für einen Unsinn?, fragte sie sich verdutzt. Dann erst wurde ihr bewusst, dass er sie mit der italienischen Version von „Lucy“ ansprach. „Woher kennen Sie meinen Namen?“

      „Ich weiß mehr über Sie, als Sie sich vorstellen können. Und ich bin hier, um Ihre Träume wahr werden zu lassen.“

      Ein behaglich warmes Häuschen im Sonnenschein. Ein kleiner Garten mit duftenden Blumen. Dass meine Tochter glücklich und behütet aufwächst. Jemanden zum Liebhaben an meiner Seite. Nie wieder allein sein. Nicht mehr ums nackte Dasein kämpfen müssen …

      Verärgert verdrängte sie diese Visionen aus ihrem Kopf und wich vor der Berührung des Fremden zurück. „Ich träume nur davon, dass Sie Darryl anrufen und ihn um Verzeihung bitten.“

      Er zog die dunklen Brauen hoch. „Mehr fällt Ihnen dazu nicht ein?“
 
      „Was haben Sie denn erwartet? Dass es mein Traum ist, eine Nacht in Ihrem Bett zu verbringen und Zärtlichkeiten über mich ergehen zu lassen?“, bemerkte sie sarkastisch.

      „Ich biete Ihnen Rache. An dem Mann, der Ihnen wehgetan hat.“

      „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Darryl mir nichts getan hat. Sie sind hereingeplatzt, bevor …“

      „Ich rede von Alexander Wentworth“, unterbrach er sie grimmig.

      Sämtliche Farbe wich aus Lucys Gesicht. „Wie bitte?“

      „Ich will dafür sorgen, dass er den Tag bereut, an dem er Sie und Ihr Kind mittellos im Stich gelassen hat.“ Der Blick aus seinen blauen Augen schien sich in sie zu bohren. „Sie werden mit mir nach Italien kommen und den Rest Ihres Lebens in Luxus verbringen.“

      2. KAPITEL

      Italien.

      Das warme wundervolle Land, von dem Lucy seit ihrem zwölften Lebensjahr träumte. Seit sie Zimmer mit Aussicht im Fernsehen gesehen hatte. Damals im Krankenhaus, am Bett ihrer Mutter, die in derselben Nacht gestorben war.

      Geh nach Italien, Lucy … Geh …, so lauteten die letzten Worte ihrer Mutter, die Lucy nun im Geiste wieder hörte.

      Doch sie war immer in Illinois geblieben. Bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahr hatte sie in Pflegeheimen gelebt und sich danach durch Nebenjobs das Studium finanziert. Im dritten Semester, bei der Arbeit in einem Kaufhaus, hatte sie Bekanntschaft mit einem gut aussehenden, redegewandten Mann geschlossen, der zudem fließend Italienisch sprach. Er führte die amerikanischen Filialen eines bedeutenden italienischen Modehauses und erfreute sie mit Geschichten über Rom und dem Versprechen, sie eines Tages dorthin mitzunehmen.

      Nie zuvor war ihr ein derart magischer, schillernder und exotischer Mann wie Alexander Wentworth begegnet. Schon bald ließ sie das College sausen und gab sämtliche Jobs auf, nur weil er sich beklagte, dass ihr Studium zu viel von ihrer Zeit in Anspruch nahm, die sie lieber ihm widmen sollte. Sie verfiel ihm mit Haut und Haaren.

      Doch bereits nach wenigen Monaten sollte sie aus allen Wolken fallen. Der Traum von einer glücklichen kleinen Familie verwandelte sich in einen Albtraum, als Alexander gegen Ende ihrer Schwangerschaft nach Rom floh, um sich außerhalb des Geltungsbereichs der Chicagoer Gesetzgebung vor Unterhaltszahlungen zu drücken.

      Dieser Albtraum war noch immer nicht vorbei. Die Briefe, die sie Alexander im Laufe des letzten Jahres geschickt hatte, waren ungeöffnet zurückgekommen – bis auf den allerersten mit der Geburtsanzeige. Seine kurze und bündige Antwort darauf lautete, dass er inzwischen eine andere Frau liebe, das Kind nicht von ihm stamme und Lucy entweder eine verrückte Stalkerin oder eine geldgierige Hure sei.

      Sein herzloses Verhalten hatte sie damals zur Verzweiflung getrieben. Doch mittlerweile ging es ihr wieder gut. Sie konnte mit einem gebrochenen Herzen leben. Unbegreiflich war ihr, dass er sein Kind verleugnete. Wie konnte er in Luxus schwelgen, Champagner schlürfen, sich eine Geliebte nehmen, eine warme wunderschöne Stadt genießen, während sein unschuldiges Baby darbte?

      Wenn ich nach Italien fahre, kann ich ihn danach fragen.

      Sie sah dem dunklen Fremden ins Gesicht und befeuchtete sich nervös die Lippen. „Habe ich richtig verstanden? Sie wollen mich nach Italien mitnehmen?“

      „Sì“. Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Und Sie werden sich nie wieder um Geld sorgen müssen.“

      Ihr stockte der Atem. Sein Angebot stellte tatsächlich die Erfüllung ihrer kühnsten Träume dar, wie von ihm versprochen. Nie wieder jeden Penny umdrehen müssen, nie mehr nachts in Panik aus Albträumen aufschrecken, Chloe für immer wohlbehütet wissen …

      Und sie konnte Alexander aufsuchen. Ihre Briefe mochte er ignorieren. Wenn sie jedoch in seinem Büro auftauchte, musste er sich in irgendeiner Form mit ihr auseinandersetzen. Und sobald sie ihm ein Foto von Chloe zeigte, besann er sich ganz gewiss und konnte gar nicht umhin, seine Tochter ins Herz zu schließen.

      Dass er zu einer anderen Frau weitergezogen war, das konnte Lucy akzeptieren. Dass sich ihr eigenes Schicksal wiederholen und Chloe vaterlos aufwachsen sollte, war jedoch eine unerträgliche Vorstellung.

      „Sie stimmen also zu?“, wollte der Fremde wissen.
 
      „Ich verstehe das alles nicht. Warum wollen Sie mich mit nach Italien nehmen? Inwiefern sollte das Alexander wehtun?“
 
      „Er wird merken, wie töricht es von ihm war, Sie einfach gehen zu lassen.“

      Ein bitteres, ersticktes Lachen stieg ihr in die Kehle. „Wieso das denn?“

      „Er wird etwas verlieren, das er begehrt. Etwas, das rechtmäßig mir gehört.“ Der Mann legte ihr eine Hand auf die Schulter.

      Die Berührung ließ sie seine latente Macht und Sinnlichkeit spüren. Eine Hitzewelle strömte wie glühende Lava durch ihre Adern.

      „Wir werden ihn bezahlen lassen, Lucia.“ Gebannt erwiderte sie seinen eindringlichen Blick. „Sie brauchen nur Ja zu sagen.“

      Ja, dachte sie, völlig benommen von der unverhofften Schicksalswende, ja, ja, ja!

      Schon öffnete sie die Lippen, um es laut auszusprechen. Da kam ihr eine Erkenntnis, die sie erstarren ließ: dass sie eine derart bizarre Situation nicht zum ersten Mal erlebte.

      Fasziniert von einem umwerfend gut aussehenden Mann, der ihr Blut in Wallung brachte, der ihr das Blaue vom Himmel versprach, dem sie naiverweise ihr Herz, ihre Zukunft, ihr Vertrauen schenkte …

      Und es hat mich alles gekostet, durchfuhr es sie. Heftig entzog sie sich seiner Hand. „Tut mir leid, ich bin nicht interessiert.“

      „Wie bitte?“

      Anscheinend hat ihm noch nie eine Frau etwas abgeschlagen, vermutete Lucy. Seine verblüffte Miene amüsierte sie beinahe, doch dazu war die Situation zu ärgerlich und verletzend. Sie griff nach ihrer Handtasche. „Sie spazieren hier einfach so herein, sorgen für meine Entlassung und erwarten auch noch, dass ich Ihnen – einem total Fremden – blind vertraue? Was bilden Sie sich eigentlich ein, wer Sie sind?“

      Er verbeugte sich manierlich und knapp, in einer spöttischen Geste. Die leuchtend blauen Augen in dem dunklen Gesicht erinnerten sie an mediterrane Sonne und Olivenhaine. Er war eine romantische Fantasie, die Verkörperung all ihrer Träume von exotischen Ländern.

      „Ich bin Principe Massimo D‘Aquila.“

      Verwundert starrte sie ihn an. Sie traute ihren Ohren nicht, fühlte sich in einen der historischen Romane versetzt, die sie als Teenager verschlungen hatte. „Sie sind ein Prinz?“

      „Vom Rang her bin ich kein Prinz, sondern ein Fürst. Aber die italienische Anrede lautet für beide Principe.“ Er holte sein Handy heraus, verschickte blitzschnell eine SMS und steckte es wieder in die Tasche. „Mein Titel beeindruckt Sie offensichtlich. Va bene.“ Triumphierend rieb er sich die Hände. „Jetzt geben Sie hoffentlich Ihren sinnlosen Widerstand auf und fügen sich in Ihr Schicksal.“

      Principe Massimo D‘Aquila. Ein exotischer Name wie aus einem Märchen. Doch dieser Mann war keine Fantasiegestalt, sondern aus Fleisch und Blut. Er erinnerte sie an einen Gladiator aus dem antiken Rom, mit hartem kraftvollen Körper und gefährlichen Ecken und Kanten.

      Das ist zu schön, um wahr zu sein.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich gehe nirgendwo mit Ihnen hin.“

      Ungehalten entgegnete er: „Allmählich bin ich es leid. Ich habe keine Zeit zu verlieren. Wir wissen ohnehin beide, dass Sie mich begleiten werden. Entweder tun Sie es mit Würde …“, er trat näher, „… oder ich nehme Sie mir einfach.“

      Sofort erkannte sie, dass es keine leere Drohung war. Er konnte sie nehmen – auf jede erdenkliche Weise. Wer sollte ihn aufhalten in dieser dunklen einsamen Nacht ohne Überwachungskamera, ohne Waffe, ohne Kunden?

      Lucy atmete tief durch. Sie selbst war es, die ihm Einhalt gebieten musste. Wie konnte er einen derartigen Einschüchterungsversuch wagen! Glaubte er wirklich, dass sie sich herumkommandieren ließ, nur weil er attraktiv und reich, mächtig und von adliger Herkunft war? „Halten Sie mich für total verblödet?“

      „Das frage ich mich langsam selbst.“

      „Ihre Geschichte ist einfach lächerlich! Sie wollen ein Principe sein, mit dem ich nach Italien durchbrennen soll, um reich und glücklich zu werden? Was ist das für ein Trick? Wollen Sie mich an einen Harem in irgendeinem Wüstenstaat verkaufen?“

      „Sie glauben, dass ein Scheich sich zu so etwas herablassen würde?“, konterte Massimo eisig.

      „Ich weiß einfach nur eines: Wenn mir ein attraktiver Mann ein Angebot macht, das zu schön ist, um wahr zu sein, dann muss er wohl lügen.“

      In trügerisch sanftem Ton entgegnete er: „Zuerst beschmutzen Sie meine Ehre. Und jetzt nennen Sie mich einen Lügner?“

      Rebellisch ballte sie die Hände, die ein wenig zitterten. „Wenn Sie mich wirklich für dumm genug halten, um Ihnen das Märchen zu glauben, dass ich reich werde und Rache an Alexander üben kann, dann sind Sie nicht nur ein Lügner, sondern dazu ein Trottel.“

      Er starrte sie so eindringlich an, dass ihr ganz heiß und schwindelig wurde. „Wenn Sie ein Mann wären, würde ich dafür sorgen, dass Sie diese Beleidigungen bereuen.“

      Trotzig reckte sie das Kinn vor. „Da ich aber eine Frau bin …“

      Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. „… wird Ihre Strafe ganz anders ausfallen.“

      Plötzlich ertönte ein Läuten.

      Es dauerte einen Moment, bis Lucy begriff, dass es von der Ladentür kam, so verwirrend wirkte das Prickeln, das von ihrer Kopfhaut bis in die Zehenspitzen ausstrahlte. Wie war es nur möglich, dass dieser Mann sie mit einer einzigen Berührung derart durcheinanderbringen konnte?

      Ein stämmiger Mann – kleiner als Massimo, aber doppelt so kräftig gebaut – trat mit einer ehrfürchtigen Verbeugung zu ihm. „Mio Principe.“

      Die beiden unterhielten sich auf Italienisch, wobei der eine leise Anweisungen gab und der andere mit einem Nicken zustimmte.

      Nachdenklich musterte Lucy den überwältigend attraktiven, wohlhabenden und arroganten Fürsten, der von ihr verlangte, ihn nach Italien zu begleiten.

      Ausgerechnet ich – ein Niemand.

      Nein, widersprach sie sich entschieden. Sie war kein Niemand. Sie war Chloes Mutter, und sie durfte sich den Anordnungen des sogenannten Principe nicht unterwerfen. Die Tatsache, dass seine leiseste Berührung in ihr den Drang erweckte, sich ihm zu fügen, bewies hinreichend, wie wahrhaft gefährlich er war.

      Sie musste die Flucht ergreifen. Sofort, während er abgelenkt war. Bevor er sie unter dem Deckmantel himmlischer Verheißungen in die Hölle entführte und sie ihre Tochter nie wiedersah.

      So unauffällig wie möglich, ganz langsam, schlich sie sich rückwärts zur Tür. Die beiden Männer unterhielten sich weiterhin. Sie holte tief Luft, wirbelte herum und rannte los.

      „Halt, Lucia!“, brüllte der dunkle Fürst. „Bleiben Sie stehen!“

      Eisige Luft schlug ihr entgegen. Windböen wirbelten Schnee auf und zerrten an Lucys Pferdschwanz. Sie schob sich die Brille hoch und sprintete zu ihrem alten Honda. Er stand hinter der Tankstelle und war völlig bedeckt von Schnee und Eis.

      Mit zitternder Hand steckte sie den Schlüssel ins Türschloss. Es war zugefroren! In Panik spähte sie über die Schulter. Principe Massimo stürmte auf sie zu, mit Wut in den Augen wie ein gereizter Stier. Verzweifelt drehte sie den Schlüssel fester und brach ihn prompt ab.

      Sie wirbelte herum, stolperte durch den Schnee, lief über die Straße zu dem verlassenen Stadtpark. Auf der anderen Seite der weiten leeren Dunkelheit sah sie Laternen und Autolichter funkeln.

      Doch kaum hatte sie den Rand des Parks erreicht, als Massimo sie auch schon einholte. Er warf sie in den Pulverschnee, drehte sie auf den Rücken, hielt sie an beiden Handgelenken fest. Sie wehrte sich nach Kräften, doch er drückte sie mit dem Gewicht seiner großen muskulösen Gestalt zu Boden.

      Sie sah ihm ins Gesicht, das ihrem sehr nahe war. Durch seinen harten warmen Körper auf ihrem spürte sie kaum die Kälte des Schnees unter sich.

      „Basta!“ Er verstärkte den Griff um ihre Handgelenke. „Ich habe gesagt, dass Sie stehen bleiben sollen. Sie müssen lernen zu gehorchen.“

      Sie blickte zu den Bäumen, die über seinem Kopf in den Himmel ragten. Die schneebedeckten Äste bewegten sich im Wind wie fuchtelnde Krallen. Vereinzeltes Mondlicht stahl sich durch die dichte Wolkendecke, umgab Massimos Kopf wie eine Korona, die an einen Glorienschein erinnerte.

      „Ich werde niemals gehorchen!“, rief Lucy nachdrücklich. „Im Leben nicht.“
 
      Er senkte den Blick auf ihren Mund. „Das werden wir ja sehen.“

      Plötzlich wusste sie, dass er sie küssen wollte. Im dunklen Winterwunderland des Parks waren sie völlig allein. Umgeben von Schnee und Kälte, spürte sie durch den Körperkontakt jedoch nichts als ein Feuer in ihren Adern brennen. Sie war machtlos, konnte sich kaum rühren, geschweige denn widersetzen.

      Aber sie musste sich wehren. Es galt zu verhindern, dass ihr Baby allein und schutzlos zurückblieb und in Pflege gegeben wurde. Bis zum letzten Atemzug wollte sie kämpfen, um Chloe zu beschützen.

      „Lassen Sie mich gehen“, flüsterte sie. „Bitte! Ich flehe Sie an! Wenn Sie auch nur einen Funken Anstand besitzen, wenn Sie je einen geliebten Menschen verloren haben, dann lassen Sie mich gehen. Bitte!“

      Die dicke Schneedecke unter ihr und die großen dichten Flocken von oben dämpften ihre Stimme.

      Massimo sah sie mit Kummer in den Augen an. Abrupt ließ er ihre Handgelenke los und stand auf. „Wie Sie wünschen“, sagte er in fast gelangweiltem Ton. „Bleiben Sie hier, wenn Sie wollen. Ich kehre in mein Hotel zurück.“

      „Danke“, flüsterte Lucy. Sie raffte sich auf, wandte sich ab und wollte davonlaufen.

      Scheinbar nachdenklich fügte er dann jedoch hinzu: „Schließlich will ich mich davon überzeugen, dass Ihr Baby behaglich schläft und das kleine rosa Nilpferd bei sich hat, das es ständig mit sich herumschleift.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus vor Schreck. Mit aufgerissenen Augen wirbelte sie zu ihm herum. „Was?“

      Mit kühler Verachtung erwiderte er: „Ach, habe ich es Ihnen gar nicht erzählt? Meine Männer haben Ihre Tochter vor einer Stunde abgeholt.“

3. KAPITEL

      „Damit kommen Sie nicht durch!“, wiederholte Lucy zum zehnten Mal während der Fahrt in die Innenstadt.

      Völlig ungerührt entgegnete Massimo: „Sie ahnen ja gar nicht, was ich alles durchsetzen kann.“

      Wütend zog sie sich den blauen Arbeitskittel aus, zerknüllte ihn und warf ihn in den Fußraum. „Ich weiß nicht, wie die Gesetze in Italien aussehen, aber hier in Chicago kann man nicht einfach jemanden kidnappen.“

      „In Italien gibt es auch Gesetze gegen Kidnapping. Sie lassen sich in diesem Fall jedoch nicht anwenden. Ich habe Ihre Tochter nicht entführt.“

      „Wie nennen Sie es denn sonst?“

      „Ich wusste, dass Sie mein Angebot annehmen. Ich habe nur Maßnahmen zur Beschleunigung unserer Abreise getroffen.“ Er stellte seinen schnittigen schwarzen Mercedes unter der Markise des Drake Hotels ab und stieg bei laufendem Motor aus.

      Mit großen Augen beobachtete sie, wie er dem wartenden Hotelboy eine Hundertdollarnote übergab.

      „Vielen Dank, Durchlaucht“, sagte der junge Mann ehrfürchtig, bevor er zur Beifahrerseite eilte und Lucy die Tür öffnete.

      Sie stolperte beinahe über ihre eigenen Füße, als sie Massimo nachlief, der mit großen Schritten bereits den Eingang erreichte.

      „Willkommen zurück, Durchlaucht.“ Der stämmige Portier tippte sich respektvoll an die Kappe. „Frohes neues Jahr für Sie, Sir.“

      „Grazie.“ Massimo lächelte. „Für Sie auch.“

      Auf der breiten Treppe, die hinauf zur Lobby führte, holte Lucy ihn ein und hielt ihn am Arm fest. „Es macht Ihnen wohl Spaß, alle an der Nase herumzuführen, wie? Sie geben sich ja wahrhaft ‚fürstlich‘! Alle halten Sie für respektabel und ehrenwert, aber ich kenne die Wahrheit. Sie sind nichts weiter als ein … ein …“

      Bedeutungsvoll blickte er zu ihrer Hand auf seinem Arm und wieder hinauf in ihr Gesicht. Seine blauen Augen wirkten so eisig wie der Michigansee im tiefsten Winter. „Was bin ich?“

      Zorn machte sie leichtsinnig. „Ein Dieb. Ein Erpresser. Ein Kindesentführer …“

      Er nahm sie bei den Schultern. Sein Griff vermittelte ihr seine überragende Stärke. Sein attraktives Gesicht wirkte genauso kalt und hart wie zuvor; in seinen Augen lag jedoch etwas Neues – etwas Wildes und Wütendes, das nur durch reine Willenskraft gezügelt wurde. Leise warnte er: „Passen Sie lieber gut auf, dass Sie mich nicht zu sehr provozieren.“

      Sie schluckte schwer. „Ich habe keine Angst vor Ihnen“, behauptete sie kühn. „Und falls Sie glauben, dass es Alexander wehtut, wenn Sie mich in Ihr Hotelzimmer schleifen und zwingen, mit Ihnen ins Bett zu gehen, dann irren Sie sich gewaltig.“

      Abrupt ließ er sie los. „Ich habe noch nie eine Frau dazu gezwungen“, sagte er kühl. Er musterte sie von Kopf bis Fuß. „Sie werden aus freien Stücken zu mir kommen, falls ich beschließe, Sie zu begehren.“

      „Wie können Sie es wagen …“

      „Zum Glück sind Sie nicht mein Typ. Sie sind viel zu reizlos, zu schlecht gekleidet, zu jung …“
 
      „Oh!“, stieß sie empört aus.
 
      „Ich sehe in Ihnen keine Frau“, fuhr er unbeirrt fort, „sondern nur eine Waffe.“

      Lucy rang nach Atem. „Was wollen Sie Alexander denn antun?“

      „Was kümmert Sie das? Lieben Sie ihn etwa noch?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Aber er ist der Vater meines Babys.“

      „Keine Sorge. Er wird nur gezwungen zuzugeben, dass er eine Tochter hat. Dagegen haben Sie sicherlich nichts einzuwenden, oder?“

      „Nein.“
 
      „Und er wird sein Gebot auf eine Firma verlieren. Jemand anderer, den Sie nicht kennen, wird ebenfalls verlieren.“
 
      „Wie viele Feinde haben Sie eigentlich? Bestimmt sind es Hunderte. Tausende sogar. Vermutlich jeder, dem Sie je begegnet sind.“ Sie schüttelte den Kopf. „Mir kann’s ja egal sein. Bringen Sie mich einfach zu meiner Tochter. Wenn Sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt oder ihr Angst gemacht haben …“

      „Ich würde niemals einem Kind wehtun, ebenso wenig wie einer Frau.“ Leise murmelte Massimo vor sich hin: „Obwohl Sie mich weiß Gott in Versuchung führen.“

      Sie folgte ihm die Stufen hinauf in die vornehme, im Stil der Zwanzigerjahre eingerichtete Lobby. Schwere funkelnde Kristalllüster hingen von der hohen Decke. Wohlhabende Hotelgäste in Pelzmänteln, mit kostbaren Juwelen behangen, feierten feuchtfröhlich die bevorstehende Ankunft des neuen Jahres. Verfrüht und in einer vor Trunkenheit fast unkenntlichen Version trällerten sie das uralte Lied Auld Lang Syne, das traditionsgemäß den Jahreswechsel einläutet.

      Massimo führte Lucy an den gut betuchten Gästen vorbei zu den vergoldeten Fahrstühlen. Als sie allein hinter den geschlossenen Türen standen, drückte er den Knopf für das zehnte Stockwerk.

      „Ich kenne Sie nicht mal“, stellte sie nicht zum ersten Mal fest. „Deshalb verstehe ich nicht, warum Sie das alles tun. Sie haben mich feuern lassen, meine Tochter entführt, meine ganze Welt auf den Kopf gestellt …“

      „Wollen Sie denn nicht reich sein, Lucia? Sich Designer-Kleidung, teuren Schmuck und schicke Autos leisten können? Wollen Sie nicht mehr Zeit mit Ihrer Tochter verbringen und ihr alles kaufen können, was ihr Herz begehrt?“

      „Natürlich will ich das. Aber im wahren Leben fallen nicht einfach Fremde vom Himmel und bieten einem Geld an. Ich versuche rauszukriegen, was Sie im Schilde führen.“

      „Gar nichts. Ich biete Ihnen und Ihrer Tochter ein Leben in Luxus und Wohlstand. Und die Gelegenheit, es dem Mann heimzuzahlen, der Sie beide im Stich gelassen hat.“

      „Die Sache hat garantiert einen Haken.“

      „Wieso sind Sie sich da so sicher?“

      „Irgendein Haken ist doch immer dabei.“

      Der Fahrstuhl hielt an und öffnete sich. Ohne weiter auf ihre Bemerkung einzugehen, trat Massimo hinaus auf den Gang.

      Lucy fühlte sich wie Alice im Wunderland, während sie ihm über den weinroten Teppich folgte. Die Seidentapeten an den Wänden schimmerten golden im Schein der funkelnden Lüster, die an allen strategisch wichtigen Punkten angebracht waren.

      Schließlich blieb er vor einer Tür stehen und klopfte an. Mrs. Plotzky öffnete. Sie trug einen eleganten weißen Bademantel mit dem Emblem des Hotels, flauschige Hausschuhe und Lockenwickler im Haar. In dem vornehmen Salon hinter ihr lief ein riesiger Flachbildfernseher. Mit strahlender Miene schwärmte sie Lucy vor: „Du meine Güte! Was für ein Tag! Ich freue mich ja so für Sie! Als ich erfahren habe, dass Principe Massimo Sie und Chloe nach Italien mitnehmen will, habe ich …“

      „Wo ist Chloe?“, unterbrach Lucy den Redefluss schroff, weil es sie ärgerte, dass die Babysitterin sich so leicht blenden ließ.

      Verdutzt deutete die ältliche Mrs. Plotzky zu einer Tür im Salon. Dann schlurfte sie zu dem Sofa, sank auf das golddurchwirkte Polster und griff zu ihrem Strickzeug.

      Währenddessen durchquerte Lucy eilig den Salon. In der Tür zum abgedunkelten Schlafzimmer blieb sie stehen und lauschte den regelmäßigen Atemzügen, die an ihr Ohr drangen. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie sah mitten auf dem breiten Bett ein kleines, von Kissen umgebenes Häufchen liegen. Ein schwacher Lichtschein fiel aus dem Salon auf Chloes Gesicht und auf Hippo, das zerlumpte rosa Nilpferd, das an ihrer Brust ruhte.

      Lucy schlich sich ins Zimmer, strich ihrer Tochter über das Haar und klemmte ihr die Decke unter die molligen Beinchen. Die Bettwäsche gab ihr zu denken. Der Bezug fühlte sich kuschelig an und war strahlend weiß, nicht ergraut und verschlissen wie ihre eigenen Sachen von unzähligen Besuchen im Waschsalon um die Ecke.

      Bedächtig schaute sie sich in dem Schlafzimmer um. Von den Fenstern mit Blick auf den Michigansee bis zu dem flauschigen, makellos reinen Teppich strahlte der palastartige Raum Luxus und Behaglichkeit aus.

      Nicht wie ihr winziges Apartment, in dem die Fenster jedes Mal klirrten, wenn die Hochbahn vorbeiraste. In dem Chloes Gitterbett zwischen der Wand und Lucys Bett eingeklemmt stand. In dem sich die Winterkälte nicht ausschließen ließ, selbst wenn die Heizung komplett aufgedreht war. In dem immer wieder Spinnen und Mäuse auftauchten, so häufig und gründlich auch geputzt wurde.

      Chloe drehte sich im Schlaf um und streckte sich mit einem zufriedenen Seufzen in dem bequemen Bett aus.

      Mein Baby hat ein schönes Leben verdient.

      Lucy strich ihrer Tochter erneut über das flaumige Haar, und dabei fiel ihr der fadenscheinige Ärmel des Strampelanzugs auf.

      Unwillkürlich dachte sie an Alexander, an seine Liebesschwüre und sein Heiratsversprechen. Er hatte sich ein Baby von ihr gewünscht und sich strikt geweigert, Kondome zu benutzen. Er war einige Jahre älter als sie, bekleidete einen hoch dotierten Posten und hatte glaubhaft versichert, ihr und ihrem Kind Schutz, Komfort und Liebe zu geben – für immer und ewig.

      Dann, am Heiligabend des vergangenen Jahres, hochschwanger und beladen mit Einkäufen für das Fest, war sie mit der Melodie von Jingle Bells auf den Lippen nach Hause gekommen und hatte die Wohnung dunkel und leer vorgefunden. Sämtliche Sachen von Alexander waren verschwunden – Kleidung, Zahnbürste, Aktenkoffer, Computer, ja sogar der dreikarätige Verlobungsring, den sie in der Samtschachtel auf der Spiegelkommode verwahrte, seit er nicht mehr auf ihren von der Schwangerschaft geschwollenen Finger passte.

      Alles war verschwunden.

      Ein Jahr später konnte sie noch immer nicht Jingle Bells hören, ohne dass ihr das Herz schwer wurde.

      Dass er sie, Lucy, verlassen hatte, war nicht das Schlimmste. Dass er jedoch sein eigenes Kind verleugnete und seinem Schicksal überließ, das war unverzeihlich.

      Ebenso wenig konnte Lucy sich selbst verzeihen, dass sie auf seinen Charme hereingefallen war. Im Geiste hörte sie ihn noch immer des Nachts flüstern: Ich liebe dich, Luce, ich werde immer für dich da sein.

      Lügner, dachte sie und musterte ihre Tochter mit versonnener Miene. Alexander hatte mehr verloren, als er ahnte.

      Aber Chloe auch. Sie wuchs ohne Vater auf.

      Lucy atmete tief durch. Wenn sie ihn aufsuchte, konnte sie ihm seinen Fehler klarmachen und ihn bestimmt zur Vernunft bringen.

      Er wird seine Tochter ins Herz schließen und sich wie ein richtiger Vater benehmen, und dann kann ich meinem Baby ein anständiges Leben bieten. Was immer dafür notwendig ist. Wo immer der Haken sein mag …

      Um ihrem Kind ein schönes Leben zu ermöglichen, war Lucy zu vielem bereit. Bis zum Umfallen arbeiten. Ihren Körper verkaufen. Sogar ihre Seele aufs Spiel setzen.

      Schließlich fasste sie einen folgenschweren Entschluss. Sie gab Chloe einen Gutenachtkuss und sprach kurz mit Mrs. Plotzky, bevor sie die Suite mit zielstrebigem Schritt verließ.

      Sie fand Massimo auf dem golden dekorierten Korridor, lässig an eine Wand gelehnt.

      „Nun?“, frage er ruhig. „Wie lautet Ihre Entscheidung?“

      Sie reckte das Kinn vor. „Meine Tochter wird sich nie um Geld sorgen müssen? Sie wird immer genug zu essen und ein Dach über dem Kopf haben und glücklich und behütet aufwachsen?“

      „Korrekt.“

      „Und ich werde mit Alexander persönlich sprechen können?“

      Seine Augen funkelten. „Ganz gewiss!“

      „Ich nehme das Angebot an.“

      „Va bene.“ Ein seltsames Leuchten trat in seine Augen. „Kommen Sie mit.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie den Korridor entlang zum Fahrstuhl, und seine Berührung löste erneut dieses elektrisierende Prickeln in ihr aus.

      Im Lift stand er dicht hinter ihr und legte ihr die Hände besitzergreifend auf die Schultern. Die Berührung ging ihr unter die Haut; sie war zart und kraftvoll zugleich, heiß – und gefährlich. Unwillkürlich schloss Lucy die Augen und malte sich aus, dass er Heathcliff war, der sie über das Hochmoor trug …

      Doch er war Principe Massimo D‘Aquila, der sie in sein Hotelzimmer entführte.
 
      Heathcliff liebte Cathy so sehr, dass er bereit war, für sie zu töten, für sie zu sterben. Er verlor halb den Verstand, als er sie verlor.

      Der italienische Fürst hingegen stand Lucy zwar so nahe, dass sie seine Körperwärme spürte, aber er wollte nichts von ihr. In seinen Augen war sie ja nicht einmal eine richtige Frau.

      Zum Glück sind Sie nicht mein Typ. Sie sind viel zu reizlos, zu schlecht gekleidet, zu jung …

      Umso besser, dachte sie. Denn sie war endgültig fertig mit den Männern. Und mit der Liebe.

4. KAPITEL

      Lautes Gelächter und Gläserklirren, Stimmengewirr in Englisch und Italienisch drangen auf den Korridor des fünften Stockwerks – und dazu Violinenklänge.

      Massimo öffnete die Tür zu seiner Suite. Mit offenem Mund blieb Lucy abrupt stehen. In der hinteren Ecke spielte ein Streichquartett Vivaldis Winter. Auf Anhieb erkannte sie zwei Hollywoodgrößen und einen Senator. Die Aura von Geld und Macht erfüllte die Suite ebenso wie die Musik.

      Sie hatte eine luxuriöse Hotelsuite erwartet, aber diese Räumlichkeiten übertrafen bei Weitem ihre Vorstellungen. „Das ist ja ein Palast“, flüsterte sie beeindruckt.

      „Ich habe keinen Palazzo in diesem Land.“ Gelassen zog Massimo sich den Mantel aus und warf ihn auf die Polsterbank unter dem Garderobenspiegel. „Das ist nur die Präsidentensuite.“

      Nur? Eine Nacht in diesen Gemächern kostete vermutlich so viel wie die Jahresmiete für ihre Wohnung. „Sie geben eine Silvesterparty?“

      Unter sinnlich gesenkten Lidern blickte er sie an. „Ich werde schon bald noch viel mehr zu feiern haben als nur das neue Jahr. Bleiben Sie hier.“

      Die Mehrzahl der vornehmen Partygäste drehte sich zum Eingangsbereich um und beobachte interessiert die beiden Neuankömmlinge. Zwei glamourös zurechtgemachte Frauen, die eine blond, die andere brünett, musterten Lucy besonders abschätzend von Kopf bis Fuß und flüsterten aufgeregt miteinander.

      Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. „Vielleicht sollte ich lieber draußen warten.“

      „Sie bleiben hier.“ Massimos Stimme klang autoritär, forderte Gehorsam. „Falls jemand Sie anspricht, werden Sie Ihre Anwesenheit nicht erklären.“

      „Kein Problem“, murmelte sie. Wie hätte sie auch erklären sollen, was sie selbst nicht verstand?

      Sie beobachtete, wie er sich einen Weg durch den Raum bahnte und immer wieder von Gästen aufgehalten wurde. Fast jede Frau in der Suite, ob jung oder alt, verheiratet oder ledig, schien um seine Aufmerksamkeit zu buhlen.

      Mit Ausnahme der beiden Schönheiten, die Lucy schon seit der ersten Sekunde mit eifersüchtigen Blicken durchbohrten und nun zu ihr stolzierten.

      Die Blondine, die ein aufreizend kurzes rotes Kleid trug, verzog verächtlich die Lippen und bemerkte mit beißendem Sarkasmus: „Nettes Outfit.“

      Mit einem Mal wurde Lucy sich überdeutlich ihrer schäbigen Aufmachung bewusst. Die Haare, die sich zum Großteil aus dem Pferdeschwanz gelöst hatten, fielen ihr wirr ins Gesicht. Die Turnschuhe waren ebenso abgetragen wie die Jeans, und das bedruckte Sweatshirt war total aus der Mode geraten. Doch es stammte von ihrer Mutter und vermittelte während der Nachtschicht an der einsamen Tankstelle das Gefühl, behütet zu sein. Außerdem brachte das Kätzchen auf dem Vorderteil Chloe stets zum Lachen.

      „Ärmlicher Stil soll ja in gewissen Kreisen en vogue sein“, fuhr die Blondine in überheblichem Ton fort, „aber in so ausgeprägter Form ist das direkt peinlich. Oder meinst du nicht, Esmé?“

      „Ach, Arabella, du solltest etwas nachsichtiger sein.“ Die auffällig gestylte Brünette setzte eine gönnerhafte Miene auf. „Wahrscheinlich ist sie nur gekommen, um die Toiletten zu putzen.“

      Lucy erstarrte. Die bissigen Worte erinnerten sie schmerzlich an ihre frühe Kindheit. Durch zahlreiche Umzüge von einer Stadt in die andere war sie von ihren Mitschülern ständig als „die Neue“ in der Klasse verhöhnt worden. Die dicken Brillengläser und die Secondhandkleidung hatten stets als Zielscheibe des Spottes gedient. Und nach dem Tod ihrer Mutter war es noch schlimmer gekommen. Da hatte Lucy sich häufig in die Bibliothek geflüchtet und unzählige Stunden mit ihren einzigen wahren Freunden verbracht: Büchern.

      Unverhofft tauchte Massimo wieder auf. „Esmé, Arabella.“ Er begrüßte zuerst die Brünette, danach die Blondine mit Wangenküssen.

      Beide weideten sich an seiner Aufmerksamkeit, strichen sich kokett die Haare zurück, warfen sich in die Brust und reckten sich ihm entgegen wie Blüten der Sonne.

      Unbeeindruckt wich er zurück. „Wie ich sehe, habt ihr euch schon mit Lucia bekannt gemacht.“

      Esmé stieß ein spitzes Lachen aus. „Ach, sie ist deine Freundin? Wie exzentrisch von dir, Massimo! Ich habe sie für die Zofe gehalten. In welcher Gosse hast du die bloß aufgegabelt? Und warum holst du dir einen primitiven Hamburger aus einem Imbiss, wenn du die feinste Foie gras in deiner luxuriösen Suite genießen könntest?“

      Bevor er auf die Bemerkung reagierte, die klarerweise nicht auf Lebensmittel gemünzt war, erklärte Lucy in zuckersüßem Ton: „Gänsestopfleber ist in Chicago verboten. Ich kann mir sowieso nicht vorstellen, was an zermatschten Innereien so reizvoll sein soll.“ Sie musterte Esmés üppige Rundungen in dem knappen grünen Kleidchen, das mindestens eine Nummer zu klein war. „Das ist so fett und eklig.“

      Esmé kniff erbost die Augen zusammen. „Also wirklich, Sie kleine …“

      „Entschuldigt uns bitte“, warf Massimo mit einem verstohlenen Schmunzeln ein. Er nahm Lucy am Arm und zog sie entschieden mit sich durch den Raum.

      „Es ist fast Mitternacht!“, rief Esmé ihm nach. „Vergiss unseren Neujahrskuss nicht!“

      „Zuerst musst du mich küssen!“, verlangte Arabella.

      Eilig schloss er die dicke gepolsterte Tür. Mit einem Schlag war der Partylärm nur noch ganz schwach, wie aus weiter Ferne zu hören. Sie waren allein im Schlafzimmer.

      „Es tut mir leid“, murmelte sie, obwohl es nicht stimmte.

      „Was denn?“

      „Dass ich unhöflich zu Ihrer Geliebten war.“

      „Meinen Sie Lady Arabella? Oder Esmé Landon, Countess of

      Bedingford?“ Lady? Countess? Anscheinend sind Adelstitel in seiner Welt so alltäglich wie Mr. und Mrs. Smith in meiner. „Suchen Sie‘s sich aus.“

      Er zuckte die Achseln. „In meinen Augen qualifiziert sich eine Frau durch eine flüchtige Affäre nicht gleich als ‚Geliebte‘.“

      „Das heißt, Sie haben mit beiden geschlafen?“

      Massimo verzog die sinnlichen Lippen zu einem süffisanten Lächeln. „Es hat viele Frauen in meinem Leben gegeben. Aber was Details angeht: Ein Gentleman genießt und schweigt.“

      „Ein toller Gentleman! Merken Sie denn nicht, dass die beiden verliebt in Sie sind?“

      „Das wage ich zu bezweifeln.“

      „Sie hätten mir am liebsten die Augen ausgekratzt, nur weil ich mit Ihnen hier erschienen bin.“

      „Sie übertreiben.“ Er blicke sie sanft an. „Wie auch immer, wenn eine Frau entscheidet, sich in mich zu verlieben, ist sie selbst schuld. Ich stelle immer von Anfang an sehr deutlich klar, dass ich kein Mann bin, der sich häuslich niederlässt oder sein Herz an eine einzige Frau hängt. Ich bleibe nur drei Dingen treu.“

      „Und die wären?“
 
      „Gerechtigkeit für meine Familie. Meine Freiheit. Der Erfolg meiner Firma.“ Er reichte ihr einen Kristallkelch.

      Lucy starrte auf den Champagner. Als Jugendliche hatte sie sich zu sehr auf das Studium konzentriert, um sich an Trinkgelagen zu beteiligen; als alleinerziehende Mutter besaß sie weder genug Geld noch eine Vorliebe für Alkohol. „Auch wenn heute Silvester ist, bin ich einfach nicht in Partystimmung. Wenn Sie feiern wollen, fragen Sie doch eine Ihrer ‚Prinzessinnen‘ da draußen.“

      Amüsiert zog er die dunklen Augenbrauen hoch. „Sie sind doch nicht etwa eifersüchtig?“

      „Ich habe nur Mitleid mit ihnen, nichts weiter.“

      „Obwohl ich das private Interesse an Esmé und Arabella verloren habe, sehe ich keinen Grund, den Kontakt zu ihnen abzubrechen. Sie haben Einfluss in gewissen Kreisen, den ich mir geschäftlich zunutze machen kann. Ich handle nämlich mit Luxusgütern. Heute feiere ich übrigens die Eingliederung einer kleinen, aber feinen Lederwarenfabrik in meinen Konzern. Dieses Unternehmen wünsche ich mir schon seit vielen Jahren. Noch in dieser Stunde wird es mir gehören. Vielleicht haben Sie schon einmal davon gehört.“ Verstohlen musterte er sie aufmerksam unter halb gesenkten Lidern. „Ferrazzi.“

      Sie bewunderte die exquisiten eleganten Waren aus butterweichem und dennoch unverwüstlichem Leder, aber in ihren Augen war es Wahnsinn, dreitausend Dollar oder mehr für eine Handtasche auszugeben. Doch es erschien ihr unhöflich, eine Firma zu kritisieren, die bald ihm gehören sollte. Sie räusperte sich und murmelte: „Ferrazzi, natürlich.“

      Unmerklich schloss Massimo die Finger fester um die Kristallkelche und hakte argwöhnisch nach: „Sie kennen die Marke also?“

      Sie seufzte. „Genauso gut können Sie mich fragen, ob ich schon mal von Chanel oder Prada gehört habe. Ich habe früher bei Neiman Marcus in der Accessoires-Abteilung gearbeitet und sogar einige Handtaschen von Ferrazzi verkauft, obwohl sie ungeheuer teuer sind. Sie kaufen die Firma?“

      „Sì.“

      „Aber sie muss Millionen kosten!“

      Er lächelte kühl. „Hunderte von Millionen.“

      Lucy öffnete den Mund, schloss ihn wieder, murmelte schließlich: „Anscheinend haben Sie mehr Geld als Verstand.“

      „Und Sie haben offensichtlich mehr Sinn für Wahrheit als für Takt.“

      Es klopfte an die Tür. Er drückte ihr einen der beiden Kristallkelche in die Hand und leerte eilig seinen eigenen, bevor er öffnen ging.

      Ein junger Mann in dunklem Anzug reichte ihm einen dünnen Aktenordner.

      Zögernd nahm Lucy einen Schluck Champagner. Gar nicht schlecht, dachte sie überrascht. Es schmeckte süßlich-fruchtig und prickelte wie Soda.

      Massimo schloss die Tür wieder, öffnete den Aktendeckel und überflog das Dokument darin, bevor er es an sie weiterreichte. Sie stellte das Champagnerglas auf einen Beistelltisch und fragte verwundert: „Was ist das?“

      „Ein Ehevertrag.“

      „Was soll ich damit? Wer will denn heiraten?“

      „Sie, und zwar mich.“

5. KAPITEL

      Fassungslos blickte Lucy von dem Aktenordner in das attraktive Gesicht von Principe Massimo. „Wovon reden Sie denn da?“, brachte sie mühsam hervor. „Ich soll heiraten? Sie?“

      „Korrekt.“

      „Aber ich kenne Sie doch gar nicht!“

      Er lächelte. „Ein exzellenter Auftakt für eine Ehe.“

      „Sie haben gesagt, dass Sie sich nicht mit einer einzigen Frau begnügen. Trotzdem wollen Sie mich heiraten?“

      „Sì.“

      „Aber warum denn?“

      „Fangen wir lieber damit an, warum Sie mich heiraten sollten“, entgegnete er sanft. „Zahlreiche Aspekte sprechen dafür: Meine fürstlichen Häuser auf der ganzen Welt. Mein riesiges Vermögen. Sie können sich kaufen, was immer Sie wollen, ohne mich zu fragen. Sie müssen nie wieder arbeiten. Sie werden sich in der exklusivsten Gesellschaft bewegen. Ihre Tochter wird die besten Schulen besuchen.“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Und dann ist da noch der Titel.“

      Überdeutlich wurde ihr seine Nähe bewusst. „Welcher Titel?“

      Er strich ihr eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wohin Sie auch immer gehen, für den Rest Ihres Lebens werden Sie als Adelige hofiert und selbst in den höchsten Kreisen akzeptiert. Principessa Lucia D‘Aquila – meine Prinzessin.“

      Ich und eine Prinzessin?

      Mit einem Mal erschien ihr der Genuss von Alkohol sehr verlockend. Sie schnappte sich den Champagnerkelch. Ohne das edle perlende Getränk gebührend zu würdigen, kippte sie es in einem Zug hinunter. Trotzdem war ihr Mund noch immer wie ausgedörrt. Sie befeuchtete sich die Lippen und sah, dass Massimo es mit einem glühenden Blick verfolgte, der davon kündete, dass er sie küssen, nehmen, besitzen wollte.

      „Man heiratet doch nicht wegen des Geldes“, flüsterte sie, „sondern weil einem aneinander liegt.“

      „Ach, wirklich?“ Er strich ihr über die Schultern, über den Hals hinauf zu den Wangen, und hob sanft ihr Kinn mit einem Finger. Forschend musterte er sie, wie um die Gesichtszüge hinter den dicken Brillengläsern und die Figur unter der unvorteilhaften Kleidung zu analysieren. Schließlich begegnete er ihrem Blick. „Vielleicht haben Sie ja recht. Vielleicht geht es um mehr als Geld. Vielleicht nehme ich Sie mit in mein Bett.“

      „Wie bitte?“

      Er lächelte. „Das wird noch erfreulicher, als ich dachte. Durch mich werden Sie sich fühlen wie nie zuvor. Sie werden seufzen und stöhnen und vor Ekstase Ihren eigenen Namen vergessen.“

      Lucy schloss die Augen. Sie wusste, dass er es bewerkstelligen konnte. Allein seine verheißungsvollen Worte ließen sie beinahe schon vergessen, wie sie hieß und wer sie war.

      „Würde Ihnen das gefallen?“ Seine Lippen streiften aufreizend ihr Ohr. „Möchten Sie endlich spüren, wovon Sie bisher nur in Büchern gelesen haben?“

      Ein Schauer rann heiß durch ihren ganzen Körper. Sie hob den Blick zu Massimos Gesicht. Seine Miene wirkte zuversichtlich, wissend. Als wenn er ihr bis in die Seele schauen könnte und irgendwoher wüsste, dass ihr bisher einziger Geliebter sie nicht einmal annähernd befriedigt hatte.

      „Aber Sie … Sie haben doch gesagt, dass Sie mich nicht … wollen“, stotterte sie. „Dass ich … nicht Ihr Typ bin.“

      „Bei näherer Betrachtung sehe ich jetzt, dass ich mich geirrt habe.“ Sanft strich Massimo ihr mit einem Zeigefinger über den Hals. „Sie besitzen eine aparte Schönheit, die sich von der aller anderen Frauen unterscheidet. Es besteht kein Grund, unsere kurze Ehe nicht auszukosten. Ich kann Ihnen zeigen, was Liebe ist und wie leidenschaftlich sie sein kann.“

      Ihr Herz pochte. „Liebe?“

      „Heiraten Sie mich, und Sie werden in meinem Bett auf Wolken schweben.“

      Oh. Die Art von Liebe meinte er! Natürlich, was sonst? Ein Playboy wie Principe Massimo D‘Aquila ließ sich nicht auf emotionale Verwicklungen ein. „Aber Sie haben gesagt, dass Sie sich nie festlegen werden“, flüsterte sie. „Warum also jetzt? Warum mit mir?“

      „Sie denken zu gering von sich.“ Er ließ die Hände von ihren Schultern bis zu den Handgelenken wandern. „Sie kennen Ihren Wert nicht, Lucia.“

      Lucia. Jedes Mal, wenn er sie so nannte, klang es wie eine Liebkosung. Dann kam sie sich exotisch, schön und begehrt vor. Sie liebte dieses Gefühl – beinahe ebenso sehr, wie sie es fürchtete.

      Wenn ein attraktiver Mann so romantisch wie ein Märchenprinz daherredet, dann lügt er.

      Sie holte tief Luft. Warum wollte er ihr einreden, dass er sie begehrte? Weil er fürchtete, dass sie seinen Antrag sonst ablehnte?

      Sie straffte die Schultern, wich zurück und hob das Kinn. „Sie machen mir den Heiratsantrag nicht, weil Sie mich ganz plötzlich schön finden.“ Raschelnd wedelte sie mit dem Ehevertrag. „Ihre Anwälte haben das hier in stundenlanger Arbeit für Sie ausgetüftelt. Hören Sie auf, mich verführen zu wollen. Ich gehöre nicht zu den einfältigen Frauen, die auf Ihren Befehl dahinschmelzen. Also, warum wollen Sie mich in Wahrheit heiraten? Wem schadet es? Und inwiefern?“

      „Cara …“ Er trat näher, die Handflächen in flehender Geste erhoben.
 
      „Nein!“ Sie wich zurück. „Hören Sie auf, mir zu schmeicheln! Ich will nackte harte Fakten.“

      Ganz unverhofft lachte er laut und klatschte zufrieden in die Hände. „Bravo, signorina! Sie sind die erste Frau, die mir widersteht, seit ich fünfzehn war.“ Er nickte anerkennend. „Alle Achtung! Ich schätze Ihre Intelligenz.“

      Sein Lob freute sie unerklärlich heftig.

      „Und da Sie mir keine andere Wahl lassen …“ Massimo nahm ihr den Aktenordner aus der Hand, legte ihn auf einen Tisch und schlug ihn auf. „Hier kommen die harten nackten Fakten: Unsere Ehe wird etwa drei Monate andauern. Ich werde Ihnen gestatten, mein Geld auszugeben, als wäre es Ihr eigenes. Ich werde Ihre gegenwärtigen und künftigen Vermögenswerte kontrollieren und managen.“ Er schaute von dem Dokument hoch und suchte ihren Blick. „Finden Sie das unfair?“

      Sie lachte bitter. „Mein einziger ‚Vermögenswert‘ ist ein klappriger Honda. Wenn Sie versuchen wollen, den zu managen – von mir aus gern.“

      „Am Ende unserer Ehe muss ich Ihnen den vollen Marktwert für alles erstatten, was ich behalte.“ Schnell blätterte er eine Seite um. „Und zusätzlich werde ich Ihnen für jeden Ehemonat eine Entschädigung von zehn Millionen Dollar zahlen.“

      Lucy starrte ihn völlig entgeistert an. „Dreißig … Millionen … Dollar?“

      „Sì.“

      Sie schloss die Augen. Sie musste nie wieder arbeiten. Sie konnte den ganzen Tag lang mit Chloe spielen und sich von allem das Beste für sie leisten. Die angesehensten Schulen. Brandneue Spielsachen. Hochmoderne Designerkleidung. Ballettunterricht. Italienischstunden. Einfach alles und jedes. Sie konnte sich das behagliche Häuschen kaufen, das sie sich schon immer ersehnte, und die Heizung bis zum Anschlag aufdrehen. Kreuzfahrten. Ein eigenes Pony. Nein, einen ganzen Stall mit Vollblütern. Studium in Harvard. Einfach alles, was das Herz begehrt …

      Vergeblich versuchte sie, sich zu beruhigen. „W-was würden Sie als Gegenleistung von mir erwarten?“

      „Dass Sie in jeder Hinsicht meine treu ergebene Ehefrau spielen – mich ehren und mir gehorchen.“

      Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Müsste ich etwas Illegales tun?“

      „Nein.“

      „Etwas Unmoralisches?“

      „Das liegt im Auge des Betrachters. Es wäre eine Zweckehe. Noch vor einigen Augenblicken fanden Sie die Idee offensichtlich geschmacklos. Ist dem immer noch so?“

      Inzwischen war sie bereit, den Vorschlag zu erwägen. „Nur drei Monate?“

      „Vermutlich, ja.“ Sein Blick wurde grimmig. „Ich warte darauf, dass ein Mann stirbt – jemand, den Sie nicht kennen.“

      Betroffen murmelte sie: „Oh.“

      „Er ist alt und krank. Sobald er tot ist, werden wir uns scheiden lassen. Und Sie werden reicher sein als in Ihren kühnsten Träumen.“

      „Trotzdem.“ Sie schluckte. „Finden Sie es nicht ziemlich makaber, darauf zu warten, dass jemand stirbt?“

      „Wir alle müssen irgendwann das Zeitliche segnen.“

      „Das stimmt allerdings.“ Sie nagte an der Unterlippe, wanderte durch das Schlafzimmer und fragte dann abrupt nach: „Sie werden nichts unternehmen, um seinen Tod herbeizuführen?“

      Empörung blitzte aus seinen Augen. „Sie halten mich für einen Mörder?“

      Sie wusste nicht, was sie von ihm – und der ganzen Situation – halten sollte. „Ich versuche nur zu verstehen.“

      „Die Mühe können Sie sich sparen.“ Er schob ihr den Ehevertrag zu. „Unterschreiben Sie einfach.“

      „Moment, bitte.“ Lucy presste sich die Fingerspitzen auf die Augenlider. Denk nach, befahl sie sich. Doch all seine schönen Worte, die verführerischen Angebote und mysteriösen Andeutungen purzelten wirr in ihrem Kopf herum. Warum sollte ein wohlhabender attraktiver Fürst ausgerechnet sie heiraten wollen? „Was ist an mir so Besonderes, das dreißig Millionen Dollar wert ist? Und was hat Alexander damit zu tun?“

      Massimo wandte sich ab und biss die Zähne zusammen. Als er sie wieder ansah, wirkten seine himmelblauen Augen eiskalt. „Ich habe Ihnen ein gutes Angebot gemacht. Wenn es Ihnen nicht zusagt, jagen Sie mich zum Teufel. Kehren Sie in Ihr altes Leben zurück.“

      Sie verspürte heftiges Unbehagen und Widerstreben bei der Vorstellung, Chloe aus dem warmen weichen Bett in der Luxussuite zu holen und zurück in die kalte, von Ungeziefer verseuchte Wohnung zu schleifen.

      „Oder …“, er hielt ihr einen Kugelschreiber hin, „… Sie unterzeichnen und heiraten mich.“

      „Aber …“

      „Keine weiteren Diskussionen. Entscheiden Sie sich jetzt.“

      Sie starrte auf den Kugelschreiber. Sie musste eine ausgemachte Närrin sein, um zu unterschreiben. Ohne Anwalt, der ihr die juristischen Fachausdrücke erklärte, machte sie womöglich den Fehler ihres Lebens. Sollte sie wirklich einen Mann heiraten, den sie nicht kannte? Mit diesem dunklen attraktiven Principe nach Italien durchbrennen? Sich von einer verzweifelten alleinerziehenden Mutter in eine einflussreiche Fürstin verwandeln? So reich werden, dass ihre Tochter, ihre Enkel und Urenkel in der Lage waren, ihr Leben ganz der Suche nach ihrem Glück zu widmen?

      Zögernd griff Lucy nach dem Kugelschreiber. Es wäre töricht, nicht zu unterzeichnen.

      Die Entscheidung war eigentlich ganz leicht. Das Risiko eingehen oder in die Armut zurückkehren. Mit der drohenden Gefahr, die Miete wieder nicht bezahlen zu können und im Auto hausen zu müssen, zumal sie soeben den wichtigsten Job verloren hatte.

      Und doch zögerte sie. „Was ist mit Ihren Bedürfnissen?“

      „Inwiefern?“

      „Na ja, ich werde nicht Ihr Bett teilen.“

      „Aha.“ Seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Das bleibt abzuwarten.“

      „Nein! Es wäre ja wohl eine ausgemachte Dummheit von mir, einen Mann wie Sie zu lieben.“

      „Wir reden hier nicht von Liebe. Ich habe viele Frauen mit in mein Bett genommen und nicht ein einziges Mal ein gebrochenes Herz erlebt. Nur Vergnügen.“

      Gerade deshalb musste sie sichergehen, dass er sie nicht anfasste. Ein Playboy wie Massimo mochte durchaus fähig sein, nur mit seinem Körper zu verführen, aber sie bezweifelte, dass ihr Herz unbeteiligt bliebe. Sie glaubte einfach nicht, dass sie „Liebe machen“ konnte, ohne dabei tiefere Gefühle zu entwickeln.

      Und einmal ein gebrochenes Herz davongetragen zu haben reichte ihr vollkommen. Sie musste sich um Chloes willen schützen. Sie wollte eine fröhliche, liebevolle Mutter sein, nicht eine deprimierte leere Hülle. Sie reckte das Kinn vor. „Mir ist egal, was Sie glauben. Ich lasse mich nicht zwingen.“

      „Denken Sie wirklich, dass ich Sie zwingen müsste?“ Sanft strich er ihr mit einer Fingerspitze über die Lippen.

      Verlangen erwachte.

      Er lächelte sie an. „Falls ich mich entscheiden sollte, Sie zu verführen, werden Sie aus freien Stücken die Meine.“

      Ja!

      Abrupt wandte sie den Kopf ab und rang nach Atem. „Ich werde ganz gewiss nicht ‚die Ihre‘! Niemals.“

      „Eine wahre Herausforderung. Köstlich.“ Er streichelte ihre Wange. „Sie stecken voller Überraschungen.“

      Ihr ganzer Körper fieberte danach, dass Massimo sie küsste. Sie musste ihm widerstehen, doch sie konnte sich nicht rühren, als er den Kopf senkte.

      Ein Klopfen an der Schlafzimmertür ertönte.

      Er hob den Kopf. „Das ist Ihre letzte Chance. Unterzeichnen Sie den Ehevertrag. Oder kehren Sie zurück in Ihr altes schäbiges Leben. Punkt Mitternacht endet mein Angebot.“

      Lucy blickte zur Uhr. Es waren nur noch wenige Minuten bis Mitternacht. Sie holte tief Luft, umfasste den Kugelschreiber fester und beugte sich über den Tisch.

      Sie zögerte.

      Dann tat sie, was sie tun musste.

      Sie setzte ihren Namen unter das Dokument.

      Sobald sie unterschrieben hatte, nahm Massimo ihr den Kugelschreiber aus der Hand. Seine Miene wirkte unergründlich. „Bene.“

      Sie fühlte sich schmutzig, als hätte sie soeben dem Teufel ihre Seele verkauft. Und soweit sie wusste, war dem auch so.
 
      Für dich, mein Baby, flüsterte sie tonlos, was immer mit mir geschieht, du wirst in Sicherheit sein.

      Massimo öffnete die Tür. Zwei Männer traten ein. „Das sind mein Anwalt Stanford Walsh und Judge Darlington, der uns trauen wird.“

      „Jetzt sofort?“

      „Sì.“ Er steckte den Kopf zur Tür hinaus und rief: „Esmé, Arabella, per favore!“
 
       „Ja bitte?“, säuselte die Countess.
 
       „Was wünscht mein Fürst von mir?“, gurrte die Lady.
 
       Er schenkte beiden ein höchst charmantes Lächeln. „Ihr sollt meine Trauzeugen sein.“

6. KAPITEL

      Seit dem Tag, an dem Lucy von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte, stand für sie fest, wie ihre Traumhochzeit aussehen sollte. Eine kleine weiße Kirche im Frühling. Blumen in voller Blüte. Ein duftiges Brautkleid. Eine Torte mit weißer Glasur. Ihr heiß geliebter Bräutigam an ihrer Seite und in ihren Armen ihr Baby als Blumenkind.

      Einen Fremden in einem unpersönlichen Hotelzimmer zu ehelichen, ohne Kirche, ohne Torte und ohne Brautkleid, das hatte sie sich im Leben nicht träumen lassen.

      Am Nachmittag war sie in Jeans und altem Sweatshirt, mit Pferdeschwanz und gänzlich ungeschminkt zur Arbeit aufgebrochen, ohne zu ahnen, dass sie ihr Hochzeits-Outfit trug.

      Sie hatte keine Freunde, keine Familie. Die einzigen Zeugen waren Massimos Anwalt und die beiden glamourösen Frauen, die Lucy feindselig anstarrten.

      Seltsamerweise fiel es ihr nicht schwer zu geloben, ihren Bräutigam zu lieben, zu achten und zu ehren. Wie hypnotisiert von seinem Blick sprach sie die Trauungsformel nach. Seine Augen funkelten in einer Intensität, die Lucys Willen zu beherrschen schien.

      Massimo streifte ihr einen Goldreif an den Finger, und schon war alles vorbei.

      Während er dem Friedensrichter die Hand schüttelte, fragte er leise: „Sie werden die Formalitäten erledigen?“

      „Es wird alles arrangiert. Von diesem Moment an sind Sie Mann und Frau.“ Judge Darlington lächelte. „Meine Glückwünsche an Sie beide.“

      „Welch wundervolle Zeremonie!“, spottete Arabella theatralisch und betupfte sich scheinheilig die Augen mit einem Taschentuch. „So romantisch.“

      Esmé dagegen sah Lucy fassungslos an und flüsterte: „Wie haben Sie das geschafft? Sie sind doch ein Niemand. Und wie Sie aussehen!“ Sie schüttelte verständnislos den Kopf. „Seit drei Jahren hungere ich, trainiere bis zum Umfallen, gebe ein Vermögen für Kleider aus, folge ihm um die ganze Welt in der Hoffnung auf einen Blick von ihm, einen Kuss.“ Ihr wunderschön gestyltes Gesicht wirkte verzerrt wie eine Maske. „Wie haben Sie ihn dazu gebracht, Sie zu lieben?“

      Lucy rang nach Atem. Noch vor einer halben Stunde hatte sie Esmé verachtet. Nun tat sie ihr leid, denn die Ärmste war hoffnungslos einem gefühlskalten Playboy verfallen.

      Er liebt mich ja gar nicht, wollte sie tröstend erklären. „Countess, es ist nicht so, wie …“

      In diesem Moment packte Massimo sie mit finsterem Blick am Handgelenk, als wenn er ganz genau wüsste, was sie sagen wollte. „Komm mit mir, meine Braut.“

      Er zog sie aus dem Schlafzimmer und stürzte sich mit ihr in das Partygetümmel, das nach wie vor im Salon der Präsidentensuite herrschte. Der ohrenbetäubende Krach von Tröten übertönte das heitere Stimmengewirr aus Italienisch und Englisch.

      Mit ernster Miene erklärte Massimo ihr über den Lärm hinweg: „Die ganze Welt muss glauben, dass wir verliebt sind. Erstens werden wir uns deshalb ab sofort duzen, und zweitens wirst du niemandem von unserer Vereinbarung erzählen.“

      „Aber Esmé liebt Si… dich!“

      Das muntere Treiben in der luxuriösen Suite verstärkte sich zusehends, da Mitternacht nahte und die Partygäste sich beeilten, rechtzeitig ihre Champagnergläser aufzufüllen.

      „Du hast Liebe und Gehorsam geschworen, und trotzdem versuchst du erneut, dich mir zu widersetzen“, schalt Massimo.
 
      Die Feiernden stimmten lautstark und einstimmig einen Countdown zum Jahreswechsel an. „Zwölf!“
 
      „Dafür wirst du jetzt büßen.“

      „Elf!“

      Er zog Lucy so eng an sich, als gäbe es die Welt um sie herum gar nicht.

      „Zehn!“

      Sie erzitterte, als sie seinen harten Körper an ihrem spürte. „Nein! Bitte …“

      „Neun!“

      Er lehnte die Wange an ihre.

      „Acht!“

      Er flüsterte ihr ins Ohr: „Du hast mich herausgefordert.“

      „Sieben!“

      „Du reizt mich.“

      „Sechs!“

      „Du faszinierst mich.“

      „Fünf!“

      Lucy blickte ihrem frischgebackenen Ehemann ins Gesicht. „Aber ich will keinen …“

      „Vier!“

      Er hob ihr Kinn, senkte den Kopf. „Was?“

      „Drei!“

      Ihre Brüste schwollen, verlangten nach seiner Berührung. „… keinen Kuss.“

      „Zwei!“

      Seine Lippen berührten ihre, sandten eine Woge des Verlangens von ihrer Zungenspitze bis zum Zentrum der Lust.

      „Eins!“

      Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Scheinehe auf diese Weise begann. Wohin sollte das führen?

      „Prost Neujahr!“

      Die Suite hallte wider von Jubelrufen. Gläser klirrten. Die Gäste warfen ihre Partyhüte hoch und fielen einander in die Arme. Das Streichquartett stimmte Auld Lang Syne an.

      Und der dunkle Fürst küsste seine Prinzessin.

      Lucy versuchte vergeblich, ihn an den Schultern von sich zu stoßen. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, feuriger, bis sie matt an seine Brust sank. Er legte ihr die Hände auf die Hüften, drückte sie fest an sich.

      Seine Liebkosung jagte eine Welle der Lust durch ihren Körper. Sie vergaß die fröhliche Gesellschaft um sie her, vergaß die Senatoren und Starlets.

      Vergaß die dreißig Millionen Dollar. Vergaß, dass sie sich geschworen hatte, sich nie wieder auf einen Mann einzulassen.

      Sie wusste nur noch, dass es so vorherbestimmt war. Es war ihr Schicksal, Massimos Frau zu sein …

      Eine Ewigkeit – oder nur eine Sekunde? – später wich er zurück und schaute ihr in die verklärten Augen.

      „Sì, cara, sì“, flüsterte er. „Jetzt gehörst du mir.“

      Endlich gehört sie mir.

      Der private Gulfstream IV, eine große zweistrahlige Maschine, setzte zum Landeanflug auf den Flughafen von Mailand an. Massimo schloss den Laptop und musterte seine Braut. Sie schlief auf dem weißen Ledersofa ihm gegenüber, mit ihrem schlummernden Baby in den Armen.

      Lucia Ferrazzi. Wie durch ein Wunder hatte er sie gefunden, und der Ehevertrag garantierte, dass sie und ihr Kind ihr Leben lang gut versorgt waren. Er musste sich nie wieder mit Schuldgefühlen plagen und konnte sich schon bald völlig frei fühlen.

      Und der Tag der Abrechnung mit ihrem Großvater war zum Greifen nahe. Giuseppe Ferrazzi sollte den Rest seines Lebens – wie kurz es auch sein mochte – in dem Wissen verbringen, dass er alles verloren hatte. Seine kostbare Firma ebenso wie seine Enkeltochter.

      Der alte Mann würde bald erfahren, dass seine Enkelin lebte und er eine Urenkelin besaß. Doch er sollte keine von beiden je zu Gesicht bekommen. Er sollte mittellos sterben. Und allein. Wie er es nicht anders verdiente.

      Massimo verzog die Lippen zu einem Lächeln und betrachtete weiterhin seine Braut. Ihr Pferdeschwanz hatte sich in wilde Locken aufgelöst. Sie trug keine Brille, und ihr ungeschminktes Gesicht leuchtete wie feines Porzellan.

      Sie hatte etwas Besonderes an sich. Eine gewisse Klasse unter der schäbigen Kleidung. Eine stählerne Stärke, eine sanfte Verletzbarkeit. Sie war anders als die übrigen Frauen seiner Bekanntschaft.

      Und dann der Kuss …

      Versonnen berührte er seinen Mund. Noch immer glaubte er, ihre zitternden Lippen an seinen zu spüren, ihren anfänglichen Widerstand und schließlich die Hingabe, mit der sie sich in seine Arme geschmiegt hatte.

      Er atmete tief durch und genoss die Vorfreude. Die Aussicht auf einen Akt der Verführung hatte ihn seit langer Zeit nicht mehr so stark erregt.

      Vielleicht hätte ich weitere Zärtlichkeiten einfordern sollen, anstatt gleich zum Flughafen aufzubrechen …

      Nachdenklich strich er sich über das Kinn. Nein, dazu war es noch zu früh. Bei der Verführung wie im Geschäft war das Timing sehr wesentlich.

      Doch er begehrte Lucia. Und deshalb wollte er sie unbedingt haben. Warum auch nicht? Warum dem ganzen Unterfangen nicht eine zusätzliche Würze verleihen?

      Er wollte dafür sorgen, dass sie für den Rest ihres Lebens in Luxus und Komfort leben konnte. Dreißig Millionen Dollar war ein lächerlich geringer Betrag. Nach der Scheidung sollte sie ein Vielfaches davon bekommen. Das war vielleicht zu großzügig von ihm, doch er wollte seine Schuld restlos begleichen.

      Dem Bericht des Privatdetektivs zufolge war Lucia als Pflegekind sträflich vernachlässigt worden und lebte seit einem Jahr unterhalb der Armutsgrenze. Deshalb wollte Massimo nun dafür sorgen, dass sie nie wieder über Geld nachzudenken brauchte.

      Dafür verlor sie zwar ihre Anteile an Ferrazzi SpA, aber was interessierte sie – oder eine andere Frau – schon die Leitung eines Unternehmens? Gewiss machte es sie glücklich, Schmuck und Kleider oder Spielsachen zu kaufen, Freunde einzuladen oder glamouröse Partys zu besuchen, Wohnungen oder Häuser auf der ganzen Welt zu kaufen. Was immer sie sich erträumte.

      Und nach der Scheidung konnte er sie einfach vergessen und sein Leben endlich wieder genießen. Es war lange her, dass ihm irgendetwas wahre Freude bereitet hatte.

      Das Baby, das friedlich an der Brust seiner Mutter schlief, war ein ausgesprochen süßer Fratz – und Wentworth ein ausgemachter Dummkopf. Seine schwangere Geliebte zu verlassen und seine eigene Tochter zu verleugnen …

      Der Mann verdiente, was ihm bevorstand.

      Wäre Lucia von mir schwanger, würde ich sie und das Kind wie kostbare Schätze behandeln.

      Welch lächerlicher Gedanke! Sobald Giuseppe Ferrazzi das Zeitliche segnete, wollte Massimo einen enormen Scheck für Lucia ausstellen, ihr Lebewohl sagen und sein unbeschwertes Junggesellendasein wieder aufnehmen.

      Die Welt war voll von wunderbaren Frauen. Er beabsichtigte nicht, sich an eine Einzige zu binden. Schon gar nicht an eine unmodische Einundzwanzigjährige mit losem Mundwerk. Er bevorzugte erfahrene, raffinierte Frauen, die das Spiel der Liebe als ein solches verstanden.

      Meine Zuneigung zu Lucia hält bestimmt nicht lange an. Schon bald wird sie mich langweilen wie jede andere Frau vor ihr. Selbst wenn es momentan schwer vorstellbar ist …

      Unverhofft schlug sie die Augen auf. Mehrere Sekunden lang musterte sie ihn mit verklärtem Blick, als wäre sie in einem Traum gefangen und müsste erst einmal zu sich kommen. Schließlich setzte sie sich ganz behutsam auf, um ihr Baby nicht zu wecken. Sie rieb sich den Nacken und lächelte. „Wie lange habe ich geschlafen?“

      „Wir werden in wenigen Minuten landen.“

      „Ich habe den ganzen Atlantik verschlafen.“ Sie sah hinab zu ihrem Baby. „Und Chloe auch. Das ist kaum zu fassen, nachdem sie beim Start so geschrien hat vor Angst. Es ist nämlich unser erster Flug.“

      Das stimmt ja gar nicht, dachte er, behielt es jedoch lieber für sich. „Und? Gefällt dir das Fliegen?“

      Sie lachte leise. „Schwer zu sagen, nachdem ich fast alles verpasst habe. Anscheinend wirkt es beruhigend auf mich.“ Sie schaute sich um, musterte die Kabine mit den weichen Ledersitzen und der flauschigen Auslegeware, die in makellosem Schneeweiß strahlten. „Die Ausstattung ist sensationell. Ich frage mich nur, wer das alles sauber hält. Ich kann mir dich nur schwer mit einem Shampoonierer vorstellen.“

      Er lächelte verschmitzt. „Da hast du recht. Dafür habe ich meine Leute.“ Wie auf Stichwort tauchte eine Angestellte mit einem Kleidersack aus der Heckkabine auf. „Lucia, das ist Paola Andretti, meine private Assistentin und Modeberaterin. Sie wird dir helfen.“

      Die kurzhaarige superschlanke Assistentin, wie immer topaktuell gestylt, lächelte freundlich.

      „Mir helfen? Wobei denn?“

      „Mit deiner Kleidung“, erklärte Massimo.

      „Mir gefällt, was ich jetzt anhabe.“

      Er lehnte sich entspannt zurück, wirkte zuversichtlich und sehr distinguiert ganz in Schwarz – in italienischer Hose mit scharfer Bügelfalte, nach Maß gefertigtem Hemd und blitzblanken Schuhen. Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte er ihre Aufmachung. „Du willst doch immer die Wahrheit hören, stimmt‘s? Nun, die Wahrheit ist, dass du den scheußlichsten Sinn für Mode hast, den ich je erlebt habe.“

      Die Assistentin legte den Kleidersack neben Lucy und zog sich diskret ins Heck zurück.

      „Mein Konzern umfasst zehn Luxusmarken“, fuhr Massimo fort. „Dazu gehören die teuersten Labels der Welt an Champagner, Accessoires und Haute Couture. Du dagegen trägst Fetzen. So wird niemand glauben, dass ich in dich verliebt bin. Von jetzt an wirst du anziehen, was ich für dich aussuche.“

      Sie öffnete ihren sinnlichen Mund, der auch ohne Lippenstift überaus voll und rosig war. Sie kniff die ausdrucksvollen Augen zusammen und setzte sich die Brille auf. „Den Teufel werde ich tun! Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich anzuziehen habe.“

      Massimo schlug gelassen die Chicago Tribune auf, bevor er antwortete: „Bis du lernst, dich angemessen zu kleiden, kann und werde ich es tun.“

      Mit finsterer Miene riss Lucy den Kleidersack auf. Zu ihrem Entsetzen fand sie darin ein ultrakurzes pinkfarbenes Trapezkleid, schwarze Netzstrümpfe und schwarze Lacklederstiefel. „Willst du etwa, dass ich wie eine Stripperin aussehe?“

      „Das ist die neueste Mode.“

      „Nicht für mich!“

      Bedeutungsvoll fixierte er das gedruckte Kätzchen auf ihrem Vorderteil. „Hältsthat me du dich im Ernst für eine Stilikone?“
 
      Pikiert erklärte sie: „Dieses Sweatshirt iner Mutter gehört.“ „Deiner Mutter? Unmöglich.“ Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Schlagzeilen. „Wieso sagst du das? Du hast sie ja gar nicht gekannt.“

      Abrupt senkte er die Zeitung. „Lucia …“

      „Nenn mich nicht so!“

      „Lucia, du weißt deine neue Position offensichtlich nicht zu würdigen. Meine Firma setzt weltweit die Modetrends. Während der wenigen Monate als meine Ehefrau erwarte ich, dass du dich mit einer gewissen Selbstachtung kleidest.“

      „Was hat Kleidung denn mit Selbstachtung zu tun? Was macht es schon für einen Unterschied, was ich anziehe – außer für reiche versnobte Leute wie dich?“

      „Ma-ma-ma“, plapperte Chloe und fuchtelte mit den Armen.

      Lucys Zorn verrauchte augenblicklich. „Guten Morgen, mein Baby.“ Sie küsste die rosigen Pausbäckchen. „Hast du gut geschlafen?“

      Sie richtete sich wieder auf und fixierte Massimo mit einem harten Blick.

      Er fühlte sich regelrecht wie ein Außenseiter, ein Eindringling, der eine Frau auf grausame Weise zwang, etwas gegen ihren Willen zu tun. Mit einem Seufzen beugte er sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte die Fingerspitzen aneinander. „Lucia, per favore …“

      „Nein!“ Trotzig wandte sie das Gesicht ab und ließ das Seidenkleid zu Boden fallen.

      Dio mio!, stöhnte er im Stillen. Offensichtlich hatte er ihre Gefühle arg verletzt. Ruhig erklärte er: „Du bist eine wunderschöne Frau, und ich möchte, dass die ganze Welt dich ebenso schätzt wie ich. Ganz Europa soll erfahren, was ich schon weiß – dass du eine Frau ohnegleichen bist. Du hast ein gutes Herz, einen feinen Geist, einen eisernen Willen und bist dazu einfach … bellissima.“

      Langsam drehte sie den Kopf zu ihm um. Ohne jedoch seinem Blick zu begegnen, wiederholte sie zaghaft und verwundert: „Bellissima?“

      „Sieh mich an.“

      Sie holte tief Luft und gehorchte.

      Er beugte sich über den breiten Gang zu ihr vor und nahm ihre beiden Hände zwischen seine. „Du bist wahrhaft wundervoll.“ Er führte ihre linke Hand an die Lippen und küsste sanft die Innenseite. „Und die ganze Welt soll es erfahren, Lucia.“

      Ihre Hände zitterten, und ihre Lider flatterten. „Wirklich?“

      „Probier die Sachen an. Tu es für mich. Okay?“

      „Ja.“ Mit Chloe unter einem Arm sprang sie so hastig auf, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Ein wenig benommen hob sie das Seidenkleid auf und hielt es sich vor die Brust.

      In dem Moment erkannte Massimo, dass ihm ein Fehler unterlaufen war. Das Kleid hätte perfekt zu Esmé oder Arabella oder all den anderen Frauen gepasst, mit denen er ins Bett gegangen war. Für Lucia war es völlig ungeeignet. „Ich habe es mir anders überlegt.“

      „Wieso? Ich …“

      „Nein. Das Kleid ist nichts für dich. Wir werden unsere Ankunft am Comer See verschieben und vorher in Mailand shoppen gehen.“ Er blickte zu dem Baby, das unter Lucys Arm zappelte und noch immer einen schäbigen alten Schlafanzug trug. „Für euch beide.“

      Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Oh, Massimo, wirklich? Chloe ist aus fast allem herausgewachsen. Neue Sachen für sie wären wundervoll. Bist du dir denn auch sicher, dass es dir nichts ausmacht? Wegen des Geldes, meine ich.“

      Es gelang ihm kaum, ein lautes Lachen zu unterdrücken. Die Freude auf dem Gesicht seiner Braut machte sie bildhübsch. „Du kannst dir aussuchen, was du nur willst. Wenn du in Mailand die Geschäfte leer gekauft hast, fahren wir weiter nach Rom.“

      „Oh!“, rief sie strahlend, nur um gleich darauf ein enttäuschtes Gesicht zu machen. „Es ist ja Neujahr. Da haben die Geschäfte doch geschlossen.“

      Nun lachte er wirklich. „Sie werden für mich öffnen.“

      „Ehrlich?“

      „Lucia, die Hälfte der Läden gehört mir, und die andere Hälfte wünscht, dass es so wäre.“

      „Wie deine Frauen“, flüsterte sie unbedacht.

      Er zog sie an einer Hand zu sich auf das Sofa. „Ich habe nur eine einzige Frau.“

      Er spürte, dass sie ein wenig zitterte, und war sehr versucht, sie zu küssen. Bevor er sich dazu entschließen konnte, reckte Chloe ihm mit lautem Krähen die Ärmchen entgegen. Überrascht nahm er sie auf den Schoß.

      Hippo, das alte rosa Nilpferd, fiel zu Boden. Wild zappelnd reckte sie sich dem weißen Teppich entgegen. Er hob das Kuscheltier auf und betrachtete es. Ein Auge fehlte, und der Plüsch war stellenweise völlig abgewetzt. Chloe war trotz allem ganz versessen darauf. Begierig schnappte sie sich das Ding, fuchtelte damit in der Luft und jauchzte glücklich.

      Und gegen seinen Willen erinnerte Massimo sich an das letzte Mal, als er ein Baby in den Armen gehalten hatte. An den Rauch. An das Knistern der Flammen. An das Wimmern. An die Explosion …

      „Was hast du denn?“, wollte Lucy von ihm wissen.

      Er schüttelte den Kopf, verscheuchte die quälenden Bilder aus seinem Kopf. „Es ist nichts weiter.“

      Doch die unliebsame Erinnerung bewies, dass die Lage riskanter war als vorhergesehen. Irgendwie, irgendwann hatten Lucia und ihr Baby seine Abwehr durchbrochen und zwangen ihn nun, sich mit Dingen auseinanderzusetzen, die er vergessen wollte.

      Sie zu verführen war gefährlich.

      Ein Grund mehr, es zu tun.

      Dass er ihre Gesellschaft so sehr genoss, machte ihm bewusst, wie stark es seinem ach so vergnüglichen Leben an wahren Sinnesfreuden mangelte.

      Er brauchte Dynamik. Er brauchte Lebendigkeit. Er brauchte Lucia.

      Also wollte er sie auch nehmen. Er musste lediglich auf der Hut bleiben. Denn er wollte ihr nicht sein Herz öffnen, sondern nur so lange ihr erfrischendes Wesen genießen, bis der Zeitpunkt kam, sie fortzuschicken.

7. KAPITEL

      Im Laufe des Tages vollzogen sich eine verblüffende äußerliche Verwandlung mit Lucy und eine wundersame Wesensveränderung mit Massimo.

      Wo ist der arrogante dunkle Fürst geblieben?

      Seit der Ankunft in Italien erkannte sie ihn kaum noch wieder. Nun präsentierte sich ihr ein durchweg charmanter Begleiter. Den ganzen Vormittag über führte er sie geduldig von einer teuren Babyboutique zur nächsten, trug ohne Murren die Einkaufstüten und schob Chloe in einem wundervollen neuen Kinderwagen durch die Straßen.

      Erst als der Kofferraum randvoll mit Babysachen beladen war, verlangte Massimo, dass Lucy sich selbst neu einkleidete.

      Er brachte sie von Prada zu Chanel, von Versace zu Valentino. Unermüdlich las er Chloe aus einem neuen Kinderbuch vor, während Lucy ein Kleid nach dem anderen anprobierte. Zu jedem Outfit, in dem sie sich verlegen aus der Umkleidekabine wagte, gab er sein fachmännisches Urteil ab, und gelegentlich murmelte er mit glühendem Blick: „Bellissima.“

      In allen Geschäften wurde sie äußerst zuvorkommend und umsichtig bedient. Bei der letzten Station, dem berühmtesten Schönheitssalon von ganz Mailand, scharwenzelten gleich sechs Personen gleichzeitig um sie herum und verwöhnten sie mit caffè americano und Schultermassage, Haarpflege und Gesichtsbehandlung, Maniküre und Pediküre.

      Am späten Nachmittag, als Lucy und Massimo auf dem Rücksitz eines Rolls-Royce in Richtung Comer See chauffiert wurden, staunte sie noch immer über ihr neues Aussehen.

      Nach dem ausgedehnten Besuch im Salon war die Metamorphose vollkommen. Die alte Brille war verschwunden, ersetzt durch Kontaktlinsen. Ihr Haar war gekürzt und zu einer flotten Fönfrisur gestylt. Ein kunstvolles Make-up unterstrich ihre Vorzüge – von einem wahren Artisten so geschickt aufgelegt, dass es ganz natürlich wirkte. In raffiniert geschnittener Bluse und Bleistiftrock unter einem Kamelhaarmantel fühlte sie sich feminin und elegant wie nie zuvor. Die ausgedienten Sachen waren in einer Lackledertasche von Ferrazzi verstaut.

      In meiner Dreitausend-Dollar-Windeltasche …

      Lucy schlug die Beine übereinander und musterte die eleganten hochhackigen Stiefeletten, während sie gedankenverloren über die exquisite Perlenkette an ihrem Hals strich.

      Vielleicht hat Massimo recht. Vielleicht beeinflussen Kleider tatsächlich das Selbstwertgefühl.

      Nicht, dass sie es ihm gegenüber eingestehen wollte. Er wirkte ohnehin schon zu selbstgefällig für ihren Geschmack.

      Er musterte sie bewundernd und murmelte: „Du siehst reizend aus.“

      Sie errötete und warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Danke für die Blumen. Ich hatte lediglich gehofft, in deinen Augen eine ganz passable Ehefrau abzugeben.“

      „Passabel? Dio santo! Du bist bildschön, Lucia.“

      Lucia. So extravagant gekleidet, in einer vornehmen Limousine chauffiert, verheiratet mit einem Principe, erschien es ihr plötzlich, dass der Name zu ihr passte.

      Neuer Name. Neuer Look. Neue Hoffnung.

      Es missfiel ihr nach wie vor, dass die Ehe an den Tod eines armen alten Mannes geknüpft war. Doch Massimo hatte recht. Die Welt war nun einmal grausam, der Tod alltäglich. Das wusste sie aus Erfahrung. Sie hatte mit zwölf Jahren die Mutter verloren und den Vater nie kennengelernt.

      Zumindest war nun dafür gesorgt, dass Chloe finanziell abgesichert aufwuchs und ihr eine solch schäbige Existenz erspart blieb. Schon bald sollte sie einen Vater bekommen. Denn Lucy war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass Alexander die Vaterschaft anerkannte.

      Chloe saß in ihrem Babysitz und nuckelte begierig an ihrem Fläschchen. Statt des alten Schlafanzugs trug sie ein rosa Kleidchen mit rundem Kragen, weiße Strümpfe und pinkfarbene Wildlederstiefel mit weißem Fellbesatz. Ihre neue italienische Garderobe reichte mindestens für zwei Jahre, und ein Outfit war niedlicher als das andere.

      Ihr Anblick trieb Lucy Tränen der Rührung in die Augen. Sie wandte sich an Massimo und murmelte: „Ich kann dir gar nicht genug für alles danken.“

      „Für die Einkäufe?“ Er zog die Brauen zusammen. „Danke mir lieber nicht dafür. Ich bereue allmählich, dass ich überhaupt auf die Idee gekommen bin. Du siehst jetzt viel zu hübsch aus. Jeder Mann, der dir begegnet, wird dich für sich gewinnen wollen. Ehrlich gesagt ziehe ich das alte Sweatshirt wieder in Betracht.“

      Unter seinem Blick aus funkelnden Augen stockte ihr der Atem. Er flirtete tatsächlich mit ihr! Sie versuchte, nicht darauf einzugehen, und doch schlug ihr Herz deutlich höher. „Wenn du so wankelmütig bist, ist es ja unmöglich, dich zufriedenzustellen“, scherzte sie.

      „Das stimmt ja gar nicht. Ich will nur, dass du glücklich bist.“

      Sein zärtlicher Blick und seine sanfte Stimme gingen ihr unter die Haut. Aber sie durfte sich nicht einlullen, nicht verführen lassen. Sie durfte nicht ihren Körper – und schon gar nicht ihr Herz – verschenken. Sonst endete sie als seelisches Wrack, wenn Massimo sie in Kürze – wie angekündigt – verließ. Nur drei Monate, und danach waren sie und Chloe ihr Leben lang finanziell abgesichert. Wie schwer konnte es denn schon sein, einem Mann drei Monate lang zu widerstehen?

      Verdammt schwer, wenn dieser Mann Principe Massimo D‘Aquila ist.

      Lucy presste die Lippen zusammen und schaute aus dem Fenster, während der Rolls-Royce beinahe lautlos über die verschneite Landstraße glitt. Sogar in Italien hatte der Winter Einzug gehalten. Die Gegend wirkte wie ein Märchenwunderland. Am Ufer des saphirblauen Comer Sees glitzerten Schneewehen wie diamantene Hügel. Und doch war dieser Winter anders als in Chicago. Wärmer. Milder. Barmherziger.

      Die Straße führte steil hinab in ein kleines Dorf, das sich idyllisch an einen Berghang kuschelte.

      „Aquilina“, erklärte Massimo. „Mein Zuhause.“

      Neugierig blickte sie sich um. Im Sonnenschein spazierten Dorfbewohner die Hauptstraße entlang, plauderten miteinander vor reizvoll dekorierten Schaufenstern. Alte Männer lüfteten mit leuchtenden Augen die Hüte zum Gruß, als der Rolls-Royce vorüberrollte. Junge Mütter mit Kinderwagen machten ihre rotwangigen Babys auf die Limousine aufmerksam. Eine Horde sechs- oder siebenjähriger Jungen jagte dem Luxusschlitten unter lautem Gejohle nach.

      „Es ist wunderschön hier“, bemerkte Lucy.

      Massimo lächelte sie an. Sein Blick schien ihr Gesicht zu liebkosen, blieb an ihren Lippen hängen. „Ich bin froh, dass es dir gefällt.“

      Ihre Haut prickelte. Hüte dich, ermahnte sie sich, er bedeutet dir nichts. Doch ihr Körper hörte nicht auf die Stimme der Vernunft, sondern führte ein unkontrollierbares Eigenleben. Plötzlich wirkte der geräumige Rücksitz viel zu eng.

      Sie schluckte und wandte den Kopf ab. „Sind wir bald bei … wie hast du es gleich genannt?“

      „Villa Uccello. Das ist seit vielen Generationen der Wohnsitz meiner Familie. Wir hatten ihn für einige Zeit verloren, als ich noch ein Kind war, aber jetzt gehört er wieder mir.“ Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. „Und für die nächsten Monate ebenso dir.“

      Chloe warf das geleerte Fläschchen fort, stieß dabei versehentlich Hippo von ihrem Schoß zu Boden und brach prompt in lautes Gebrüll aus.

      Massimo und Lucy bückten sich gleichzeitig nach dem Plüschtier. Ihre Finger berührten einander, und sie zog die Hand so hastig zurück, als hätte sie sich verbrannt.

      Er verbarg ein Schmunzeln, reichte Chloe das Stofftier und mahnte: „Pass nächstes Mal gefälligst besser auf dein Spielzeug auf.“
 
      Verärgert setzte Lucy zu einem Protest an. Wie konnte er es wagen, so schroff zu ihrem Baby zu sprechen?

      Doch Chloe strahlte ihn an.

      Er machte Schielaugen; sie packte ihn an der Nase. Er schnaufte; sie gluckste entzückt. Er lachte mit ihr, und seine Augen blickten ganz warm und zeigten reizvolle Fältchen in den Winkeln.
 
      Es verschlug Lucy den Atem. „Du machst das sehr gut“, staunte sie. „Hast du eigene Kinder?“
 
      Abrupt wurde seine Miene verschlossen. „Nein. Ich war nie verheiratet.“ „Das heißt ja noch lange nicht …“

      „Ich hätte kein Kind, ohne mit der Mutter verheiratet zu sein. Das wäre unverantwortlich.“

      Seine Worte versetzten ihr einen Stich. Offensichtlich hielt er sie für verantwortungslos, weil sie unverheiratet schwanger geworden war. Zu Recht, wie sie sich eingestehen musste.

      Sie hatte sich von Alexanders schönen Worten und Liebesschwüren bezirzen lassen und seinetwegen das Stipendium und den großen Traum aufgegeben, Bibliothekarin zu werden und ihre Liebe zu Büchern weiterzugeben. Sogar für sein unerwartetes Widerstreben, trotz längst erfolgter Verlobung und fortgeschrittener Schwangerschaft einen Hochzeitstermin festzulegen, hatte sie Entschuldigungen gesucht und Rechtfertigungen gefunden.

      Wie töricht von ihr zu glauben, dass sie nach all den Jahren des Alleinseins den perfekten Mann, ein echtes Zuhause, eine mustergültige Familie gefunden hatte!

      Hastig blinzelte sie die Tränen fort, die ihr in die Augen stiegen. Sie durfte sich nicht gestatten, je wieder verletzlich und schwach zu sein. Sie war Chloes einziger Schutz, ihr einziger Rückhalt.

      „Kinder brauchen einen Vater“, sagte Massimo.

      Erneut fasste sie es als Vorwurf auf. „Meinst du, das wüsste ich nicht?“, entgegnete sie zornig. „Ich bin ohne Vater aufgewachsen. Meine Mutter ist ständig umgezogen, und nach ihrem Tod war ich ganz allein. Denkst du, dass ich das Chloe antun will? Das ist der Grund, warum ich …“

      „Warum du was?“, hakte er scharf nach.
 
      „Warum ich glaube, dass selbst ein egoistischer oberflächlicher Vater besser ist als gar keiner.“

      „Wentworth verdient es nicht, ihr Vater zu sein. Er ist aus Amerika geflohen, um sich selbst der geringsten Verantwortung zu entziehen.“

      Sie schluckte und grub die Fingernägel in die Handflächen. „Aber er ist nun mal ihr Vater. Sie hat keine Geschwister, keine anderen Verwandten, niemanden. Falls mir einmal etwas zustößt, muss ich wissen, dass sie geliebt und beschützt wird.“

      „Gewiss nicht von Wentworth.“ Massimos Miene wirkte steinern. „Er hat seine Chance verwirkt.“

      „Was soll das heißen?“

      „Alexander Wentworth wird schriftlich auf die Vaterschaft und alle damit verbundenen Rechte verzichten. Dazu wirst du ihn bringen.“

      Schockiert starrte Lucy ihn an. „Nein! Auf keinen Fall! Was immer er getan hat, er ist und bleibt ihr Vater.“

      „Du hast geschworen, mir zu gehorchen, Lucia.“

      „Ja, wenn es um alberne Kleinigkeiten geht. Wie die Frage, wer die Fernbedienung vom Fernseher betätigen darf. Doch nicht bei so bedeutenden Angelegenheiten.“

      „Das sehe ich ganz anders. Aber darüber reden wir später noch“, entgegnete er schroff. „Zurück zum Thema: Sofern Wentworth nicht die Vaterschaft aberkannt wird, kann er jederzeit das Sorgerecht für deine Tochter beantragen.“

      „Sorgerecht?“ Sie lachte bitter auf. „Ich kann schon froh sein, wenn ich es schaffe, ihn dazu zu bringen, sie hin und wieder anzurufen und ihr vielleicht sogar etwas zum Geburtstag oder zu Weihnachten zu schenken.“

      Massimo musterte sie nachdenklich. „Er wird sich nie etwas aus ihr machen. Ihn interessiert nur er selbst. Das macht ihn gefährlich.“

      „Er würde niemals versuchen, mir Chloe wegzunehmen!“

      „Wenn du dich da mal nicht täuschst! Du hast ihm auch nicht zugetraut, dass er dich je verlässt. Entschuldige, wenn ich es so direkt sage, aber du bist keine gute Menschenkennerin.“ Bevor sie protestieren konnte, fügte er mit sanftem Blick hinzu: „Das liegt wahrscheinlich daran, dass du an das Gute im Menschen glaubst. Eine bewundernswerte Eigenschaft, die ich nie besessen habe.“

      „Tja, an das Gute in dir habe ich jedenfalls nie geglaubt“, murrte sie.

      Er ignorierte ihre bissige Bemerkung. „Wentworth könnte versuchen, Chloe gegen dich einzusetzen aus Gründen, die du dir gar nicht vorstellen kannst. Um an dein Erbe heranzukommen, zum Beispiel.“

      Sie lachte. „Welches Erbe denn?“

      Erneut überging er ihren Einwurf. „Entferne ihn aus deinem Leben. Entweder tust du es auf dem sanften Weg, oder ich tue es auf die harte Weise.“

      „Was kümmert es dich? Chloe und ich sind dir doch total egal.“

      „Da irrst du dich. Ihr steht jetzt beide unter meinem Schutz. Begreifst du nicht, was das heißt? Ich muss für eure Sicherheit sorgen. Und er ist eine Gefahr für euch beide.“

      „Chloe braucht einen Vater“, widersprach sie. „Das hast du selbst gesagt.“

      „Falls er ihr Vater sein will, dann bestimmt nicht, weil ihn ihr Wohlergehen interessiert, sondern nur sein eigenes.“

      „Aber …“

      „Du wirst mir gehorchen, Lucia.“ Seine Stimme klang unnachgiebig. „Ich weiß, was in deiner Situation das Beste ist.“

      Natürlich erwartete er, dass sie sich seinem Willen beugte. Einem Principe Massimo D‘Aquila schlug keine Frau etwas ab.

      Sie konnte Alexander jedoch nicht aus dem Leben ihrer Tochter verbannen. Sie durfte keine Entscheidung fällen, die Chloe womöglich später einmal zutiefst bedauerte. Allerdings hielt Lucy es für klüger, die Sache vorerst auf sich beruhen zu lassen. Mit finsterer Miene wandte sie sich ab und starrte aus dem Fenster.

      Nach einer Weile fragte sie unvermittelt: „Was ist das?“ Sie deutete zu einem heruntergekommenen Herrenhaus am Ortsrand. Es musste einmal eine elegante Villa gewesen sein. Nun waren die Fenster zugenagelt, der Putz fiel von den Mauern, und der Garten war verwildert. „Wer wohnt da?“

      Massimo richtete sich kerzengerade auf. „Warum?“

      „Ach, ich weiß nicht. Es sieht irgendwie so … fehl am Platze aus.“

      Seine Miene wurde hart. „Ein alter Mann wohnt da. Ein Mann, um den sich niemand schert.“

      „Wenn er gebrechlich ist, sollte jemand …“

      „Vergiss ihn“, befahl er, und sein schroffer Ton veranlasste sie, sich verwirrt und verletzt zurückzuziehen.

      In angespanntem Schweigen ging die Fahrt weiter.

      Schließlich fuhr die Limousine durch ein schmiedeeisernes Tor, und Massimo verkündete: „Bene. Wir sind da.“

      Der Wagen hielt inmitten eines prachtvollen Parks vor einer riesigen Villa, die mehrstöckig und schneeweiß wie eine Hochzeitstorte war und einen ungehinderten Blick auf den kristallblau glitzernden Comer See bot. Ein geradezu himmlisches Anwesen.

      Der Chauffeur öffnete die Türen im Fond.

      „Das ist mein Zuhause“, verkündete Massimo. „Villa Uccello.“

      Die Eingangstür wurde geöffnet. Eine riesige Menschenmenge strömte aus dem Haus und die Freitreppe hinunter.

      Betroffen flüsterte Lucy: „Wer sind denn all die Leute?“

      „Bedienstete. Nachbarn. Dorfbewohner. Sie sind gekommen, um dich kennenzulernen.“ Er löste Chloes Sicherheitsgurt, hob sie aus dem Babysitz und lächelte sie herzlich an. „Und um deinen Geburtstag zu feiern, Kleines.“

      Chloe plapperte vor sich hin und wedelte mit Hippo.

      Lucy vergaß völlig das heruntergekommene Herrenhaus, die Ähnlichkeit der Villa Uccello mit einer Hochzeitstorte, ja sogar die vielen Menschen, die sie erwarteten. Ihr war nur bewusst, wie glücklich und zufrieden Chloe in seinen Armen wirkte und dass er an ihren Geburtstag gedacht hatte.

      Obwohl sie nicht blutsverwandt waren, verhielt er sich liebevoller und fürsorglicher als Chloes Vater. Er machte nicht viele Worte – im Gegensatz zu Alexander mit seinen leeren Versprechungen –, doch er hatte Lucy vor der Armut gerettet und unter seine Fittiche genommen, sie zu seiner Prinzessin gemacht und in ihr Traumland Italien gebracht.

      Massimo D‘Aquila war ein Mann der Tat, und er sagte die Wahrheit. Er besaß sogar den Anstand, sie davor zu warnen, sich in ihn zu verlieben.

      Kein Problem. Einen Playboy kann und will ich gar nicht lieben.

      Und doch drängte sich ihr die Erinnerung an den Kuss vom vergangenen Abend auf. Im Geiste spürte sie seine Lippen auf ihren. Fordernd. Beharrlich. Besitzergreifend. Sie hatten in ihr den Drang erweckt, ihn zu erkunden und ihn ebenso in Besitz zu nehmen.

      Er reichte ihr die Hand. „Komm, meine Braut.“

      Und sie gehorchte.

      Sie erklommen die Stufen zu der palastartigen Villa. Die Leute aus dem Dorf und ihr italienisches Stimmengewirr folgten ihnen durch das drei Meter hohe Portal. Eine lächelnde Zofe nahm Lucy den Mantel ab. Drei Lakaien trugen das Gepäck aus dem Wagen herein, während der Chauffeur den Rolls-Royce in die Garage fuhr.

      Ich bin in einem Märchenschloss gelandet, sinnierte Lucy überwältigt, genau wie Aschenputtel.

      Jenseits des Foyers erstreckte sich ein riesiger Salon mit hoher gewölbter Decke, die mit Fresken von Engeln und ineinander verschlungenen Liebespaaren im Stil der Renaissance verziert war.

      Überwältigt von der Größe und der Pracht, rang Lucy nach Atem. Dieser Palazzo sollte für die nächsten Monate ihr Zuhause darstellen?

      Doch damit nicht genug: Über dem marmornen Kamin prangte als ungemeiner Stilbruch zu den wertvollen antiken Möbeln ein riesiges buntes Seidenbanner mit den handgemalten Worten: Alles Gute zum ersten Geburtstag, Chloe! Buon compleanno!

      Hunderte rosa Blüten und Luftballons zierten den Raum, und neben dem Kamin stapelten sich bunte Päckchen. Eine Plüschgiraffe, die beinahe so groß wie Lucy war, wachte über die Geschenke. Und auf dem Tisch hinter dem eleganten Sofa stand eine sechsstöckige rosa Geburtstagstorte.

      Das alles hatte Massimo arrangiert für ein Kleinkind, dem er am Vortag zum ersten Mal begegnet war.

      „Danke“, flüsterte Lucy mit Tränen der Rührung in den Augen. „Es ist unglaublich, dass du das alles für Chloe getan hast.“

      „Nein. Ich habe es für dich getan.“

      Fast schien sein Blick bis in ihre Seele zu dringen. Wie hatte er nur ihren sehnlichen Wunsch erraten, ein rauschendes Fest zu Chloes Ehrentag zu geben?

      Er ist wirklich zu gut, um wahr zu sein.

      Während ihr eine Träne über die Wange rann und sie nach Worten suchte, um ihrer tiefen Dankbarkeit und Freude Ausdruck zu verleihen, verstärkte Massimo den Griff um ihre Hand.

      Er drehte sich zu der Menschenmenge im Salon um und eröffnete laut und deutlich: „Cari amici, molto grazie …“

      Aufmerksam lauschte Lucy seiner melodischen Stimme. Obwohl sie die Ansprache nicht wirklich verstand, vermutete sie, dass er seinen Freunden für ihr Erscheinen dankte und sie in seinem Haus willkommen hieß. In dem Versuch, die feierlichen Worte zu übersetzen, fing sie nur Bruchstücke auf.

      „… venti anni … ritorno …“

      Mühsam, mit gerunzelter Stirn reimte sie sich zusammen, dass von zwanzig Jahren und einer Rückkehr die Rede war.

      „… mi sposa … Lucia Ferrazzi.“

      8. KAPITEL

      Lucia Ferrazzi?

      Ferrazzi – wie die Designertaschen?

      Wie die Firma, die Massimo durch feindliche Übernahme an sich zu reißen gedachte?

      Atemlos blickte Lucy den Mann an, den sie noch vor einem kurzen Augenblick für zu gut gehalten hatte, um wahr zu sein. Und all ihre Dankbarkeit und Freude lösten sich auf wie Rauchwolken im Wind.

      Die Anwesenden, fünfzig oder gar sechzig an der Zahl, stießen aufgeregte Rufe auf Italienisch aus.
 
      Eine weißhaarige alte Frau in einer Ecke brach in Tränen aus und schluchzte laut: „Bambina mia!“
 
      Lucy wurde übel. „Ich will mit dir unter vier Augen reden“, raunte sie Massimo zu. „Sofort.“

      „Später. Ich werde dir alles erklären. Hab bitte ein bisschen Geduld.“ Er schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Zuerst musst du deine Gäste begrüßen. Manche von ihnen haben Jahrzehnte auf dich gewartet.“

      „Aber ich bin nicht …“ Weiter kam sie nicht, denn die Menschenmenge umringte sie, schob sie mit sich, fort von Massimo und Chloe.

      Alle drängten sich um sie, riefen mit Tränen in den Augen und Verwunderung in der Stimme einen Namen. Doch es war nicht ihr Name, Lucy Abbott, es war Lucia Ferrazzi, und immer wieder fiel das Wort miracolo.

      Während sie von unzähligen Fremden umarmt wurde, beobachtete sie, wie Massimo mit den Dorfkindern scherzte und lachte. Er sah so attraktiv aus, dass ihr das Herz schwer wurde. Ganz leger setzte er sich mit Chloe auf den Fußboden und half ihr, das erste Geschenk auszupacken.

      Sie gluckste mit strahlendem Gesicht, als eine bunt bemalte Lokomotive aus Holz zum Vorschein kam.

      Er schaute zu Lucy hinüber und lächelte zufrieden.

      Und sie hasste ihn. Abgrundtief.

      Trotz ihrer anfänglich negativen Einschätzung hatte sie sich in kürzester Zeit davon überzeugen lassen, dass er ein ehrlicher Mensch war. Doch in Wahrheit war er noch verlogener als Alexander.

      Der dunkle Fürst war ein Schwindler. Ein Betrüger.

      Sie schickte sich an, zu ihm zu stürmen und ihn zur Rede zu stellen.

      Da trat die weißhaarige Alte aus der Ecke auf sie zu und schlang die Arme um Lucy. „Mia bambina!“, rief sie mit ergriffener Stimme und tränennassen Augen.

      Aufgeregt sprudelte sie einen wahren Schwall italienischer Worte hervor, immer wieder unterbrochen von heftigen Schluchzern. Dann, mit flehendem Blick, stellte sie offensichtlich eine Frage.

      Vergeblich versuchte Lucy, sich aus der Umklammerung zu befreien. Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, ich spreche kein Italienisch. Und ich bin nicht die Person, für die Sie mich halten …“

      „Annunziata war Ihr Kindermädchen“, sagte jemand auf Englisch. „Ihre bambinaia.“

      Ein zierliches, ausgesprochen hübsches Mädchen mit blauen Augen, dunklem Haar und südländischem Teint war aus der Menge hervorgetreten. Es mochte vielleicht achtzehn Jahre alt sein.

      „Sie fragt, ob Sie ein glückliches Leben geführt haben. Seit Ihrem Verschwinden als Baby hat sie jede Nacht dafür gebetet, dass Sie dem Feuer irgendwie entkommen konnten. Und jetzt, wo Sie hier sind, ist für sie ein Wunder geschehen.“

      Die alte Frau plapperte schnell vor sich hin. Dann wandte sie sich abrupt ab und huschte davon.
 
      „Von welchem Feuer hat sie gesprochen?“, wollte Lucy von dem Mädchen wissen.
 
      „Massimo hat mir ausdrücklich verboten, mit Ihnen darüber zu reden. Er will es Ihnen selbst erklären.“

      „Na gut.“ Mit grimmiger Miene wirbelte sie herum, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.

      „Wo wollen Sie denn hin?“, rief das Mädchen betroffen. „Habe ich was Falsches gesagt?“

      Lucy blickte über die Schulter zurück. „Nein, durchaus nicht. Ich will bloß meinen Mann zur Rede stellen.“

      „Hier? Vor allen Leuten?“

      „Warum nicht? Ich will auf der Stelle wissen, was hier vorgeht.

      Da Sie mir nicht verraten wollen, was das ganze Theater bedeutet, muss ich ja wohl …“
 
      „Warten Sie! Wenn Sie mir versprechen, mich nicht bei ihm zu verpfeifen, sage ich es Ihnen.“

      „Ich höre.“

      Das Mädchen holte tief Luft und begann in verschwörerischem Ton: „Sie sind sehr berühmt hier im Ort. Als Sie noch ein kleines Baby waren, ist Ihr Vater mit dem Auto über eine Klippe gerast. Der Wagen ist explodiert. Ihre Eltern waren sofort tot, aber Sie sind nie gefunden worden. Alle haben Sie für tot gehalten, außer Ihrem Großvater. Letzten Monat hat er allerdings beantragt, Sie für tot erklären zu lassen. Aber das liegt wohl daran, dass er Geld braucht …“ Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. „Oh, jetzt habe ich zu viel ausgeplaudert.“

      Betroffen heftete Lucy den Blick auf Massimo. Er ragte wie ein Hüne aus der Menge. Alle Leute fügten sich ihm; alle bewunderten ihn. Er war wesentlich anziehender als Alexander und doppelt so verschlagen.

      Je hübscher das Gesicht, desto kälter das Herz …

      Nun wusste sie endlich eine Antwort auf die Frage, warum er sie vor dem harten Winter in Chicago gerettet hatte. Aufgrund einer zufälligen Ähnlichkeit wollte er sie benutzen, um die Herrschaft über das Ferrazzi-Imperium an sich zu reißen. Er wollte den Leuten weismachen, dass sie das arme vermisste Baby war. Leuten wie der leichtgläubigen alten Kinderfrau. Wie dem Großvater jenes Babys, dem der Verlust seiner Enkelin nach dem tragischen Unfalltod von Sohn und Schwiegertochter unvorstellbaren Kummer bereitet haben musste.

      Und wenn sie die Wahrheit herausfinden, ist es für sie, als ob sie das Baby noch einmal verlieren.

      Doch was kümmerte es ihren Ehemann, solange er bekam, was er wollte?

      Er begegnete ihrem Blick und lächelte sie verführerisch an. Sie reckte das Kinn vor. Wenn er glaubte, dass er sie mit seinem gefährlich sinnlichen Charme zu Stillschweigen bezirzen konnte, dass er ihre Integrität mit seinem Reichtum und seiner Macht kaufen konnte, dann irrte er sich gewaltig.

      Sie hatte ihm drei Monate ihres Lebens verkauft, um Chloes willen. Zum Wohl ihrer Tochter war sie zu vielem bereit. Unschuldigen Menschen wehzutun, kam jedoch nicht infrage. Es gab Wichtigeres als finanzielle Sicherheit.

      Lucy holte tief Luft und wandte sich an das Mädchen. „Ich werde jetzt mein Baby holen und allen Leuten sagen, was für ein Lügner ihr verehrter Principe ist.“

      „Das können Sie ihm nicht antun!“

      Sie straffte die Schultern. „Es wundert mich gar nicht, dass Sie wie alle anderen in ihn verliebt sind, aber …“

      „So ein Unsinn! Ich bin Amelia, seine Cousine. Aber ich habe ihn sehr lieb. Er hat sich immer um mich und meine Mutter gekümmert. Ich kapiere nicht, warum Sie so wütend auf ihn sind, aber Sie müssen erst mal unter vier Augen mit ihm reden. Das ist Ihre Pflicht als seine Ehefrau.“

      Wie kann ein modernes junges Mädchen bloß so unterwürfig sein? „Meine Pflicht?“, hakte Lucy schockiert nach. Waren sie in einer Zeitmaschine zum Comer See gereist und ins neunzehnte Jahrhundert katapultiert worden?

      Mit einer ausladenden Armbewegung deutete Amelia zu der festlichen Dekoration, den Geschenken, den fröhlich spielenden Kindern. „Mein Cousin liebt Sie sehr. Wenn Sie warten, bis Sie mit ihm allein sind, verzeiht er Ihnen bestimmt, dass …“

      „Er soll mir verzeihen?“

      „Er ist ein sehr stolzer Mann. Wenn Sie ihn vor dem ganzen Dorf blamieren, machen Sie Ihre Ehe kaputt, noch bevor sie richtig angefangen hat.“

      Wie altklug sie daherredet!, dachte Lucy unwillkürlich. Unter anderen Umständen hätte sie darüber gelacht.
 
      Amelia wusste natürlich nicht, dass es sich lediglich um eine Zweckehe handelte. Sie glaubte tatsächlich, dass Massimo aus Liebe geheiratet hatte.

      Wie er es alle Leute glauben machen wollte.

      Lucys Kehle war wie zugeschnürt vor Bitterkeit und Kummer. Ihr Zorn wuchs, denn immer deutlicher wurde ihr die Ungleichheit zwischen ihr und Massimo bewusst. Er blieb stets kühl und nüchtern, sie dagegen wurde immer verletzlicher.

      „Bitte, tun Sie nichts Überstürztes!“, flehte Amelia, und nun klang sie wieder wie ein Teenager. „Wenn er rauskriegt, dass ich ausgepackt habe, macht er mir die Hölle heiß.“

      Zögernd blickte Lucy sich im Raum um. Sie sah die leuchtenden Augen der Erwachsenen, hörte das fröhliche Lachen der Kinder. Sie atmete tief durch und versuchte, ihren Zorn zu mäßigen – nicht, um Massimo zu verschonen, sondern um der Dorfbewohner willen. „Na gut, ich gedulde mich noch eine kleine Weile. Aber ich will nicht hier herumstehen und zusehen, wie er all diese Lügen verbreitet.“

      „Ich kann Sie ja durch die Villa führen. Ich hole auch Ihr Baby, damit Sie nicht in Versuchung kommen, mit Massimo zu streiten“, schlug Amelia eifrig vor.

      Und schon bahnte sie sich einen Weg durch die Menge, kehrte nach wenigen Sekunden zurück und übergab das Baby seiner Mutter.

      Chloe wirkte jedoch gar nicht glücklich über die Wiedervereinigung. Unwillig zappelte und strampelte sie, versuchte sich zu entwinden, streckte die Arme in Massimos Richtung und wedelte wild mit Hippo.

      Lucy konnte durchaus nachempfinden, dass die vielen Kinder und Spielsachen einen großen Anreiz darstellten. Doch es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass ihr Baby Massimo so offensichtlich ins Herz geschlossen hatte, während sie zutiefst enttäuscht von ihm war. Sie musste so schnell wie möglich verschwinden, um nicht doch noch durch den Salon zu stürmen, ihrem Zorn und Kummer lautstark Luft zu machen oder Massimo gar zu ohrfeigen.

      Aber warum war sie so verletzt? Weshalb fühlte sie sich so betrogen, obwohl sie schon von Anfang an ahnte, dass sie einem attraktiven Mann wie ihm nicht trauen durfte?

      „So ein süßes Kind“, schwärmte Amelia. Sie strich Chloe über das flaumige Haar, während sie durch das Foyer gingen. „Massimo meint, dass ich meine Zeit an der Universität verschwende. Er sagt, ich soll mir einen netten Mann suchen und eine Familie gründen. Ich hab mich immer damit rausgeredet, dass er als Erster heiraten muss.“ Sie seufzte theatralisch. „Jetzt, wo er Sie gefunden hat, habe ich keine Ausrede mehr.“

      „Studieren Sie um Himmels willen weiter“, riet Lucy nachdrücklich. „Die Ehe ruiniert bloß alles.“

      Verwundert blieb Amelia auf der breiten Treppe stehen. „Wieso sagen Sie so was? Bloß weil Sie gerade einen kleinen Streit haben? Sie lieben Massimo doch bestimmt. Er ist ja auch echt cool. Na ja, manchmal ist er ziemlich streng, aber bloß, weil er die Menschen schützen will, die er lieb hat. Ich hab ja keine Ahnung, womit er Sie so geärgert hat, aber bestimmt hat er es getan, weil er Sie liebt, Lucia.“

      Lucy schluckte schwer. Sie beneidete das Mädchen um das reine Herz, das an das Gute in Massimo glaubte. Noch vor Kurzem hatte sie auch Vertrauen in die Menschen gehegt, doch nun konnte sie diesen naiven Idealismus nicht mehr teilen.

      Amelia öffnete eine Tür auf dem Korridor im ersten Stock. „Das Kinderzimmer.“

      Lucy traute ihren Augen nicht. Der Raum war ein Traum in Pink und Weiß. Große Fenster boten einen Ausblick auf den See und die fernen Hügel, hinten denen die Sonne gerade unterging. Der pinkfarbene flauschige Teppich war wie geschaffen für ein Baby im Krabbelalter. An einer Wand stand ein weißes Gitterbett mit blassrosa Bettwäsche. Direkt gegenüber befand sich ein großes Regal mit unzähligen Kinderbüchern. Brandneue Spielsachen quollen aus einer riesigen antiken Truhe hervor, und im Kleiderschrank hingen fein säuberlich die hinreißenden Babysachen aus Mailand.

      Der Einkaufsbummel in Mailand, für Lucy der wundervollste Vormittag in ihrem bisherigen Leben, war nichts weiter als ein Bestechungsversuch, um sie zu bewegen, sich als Lucia Ferrazzi auszugeben.

      Chloe entdeckte die Truhe und strampelte heftig, weil sie unbedingt mit den Sachen spielen wollte.

      Lucys Kehle war wie zugeschnürt. Wie sehr gönnte sie ihrem Baby dieses märchenhafte Zimmer! Liebend gern hätte sie es in dieser luxuriösen Umgebung aufgezogen. Doch dazu hätte sie mit einem Ungeheuer verheiratet bleiben müssen. Schlimmer noch, sie wäre selbst zu einem Ungeheuer geworden, das andere Menschen verletzte. „Tut mir leid, Liebes“, flüsterte sie den Tränen nahe. „Aber ich kann dir das alles nicht geben.“

      „Es wird ja schon dunkel“, bemerkte Amelia. Sie schaltete die Deckenlampe ein, die wie ein Blumenstrauß aus weißen und rosa Blüten aussah, und streckte die Arme nach Chloe aus. „Darf ich ein bisschen mit ihr spielen? Wo sie doch jetzt meine Cousine ist, müssen wir uns kennenlernen.“

      Lucy wusste, dass sie keine Freundschaft gestatten durfte. Sie musste bekannt geben, dass sie nicht Lucia Ferrazzi war, und dieses Haus schleunigst verlassen. Sie konnte das Schweigegeld nicht annehmen, das ihr der Ehevertrag zusicherte.

      Sie beabsichtigte, nach Chicago zurückzukehren. In ihre kalte schäbige Wohnung mit dem zerschlissenen Teppich – sofern der Vermieter ihr genügend Zeit ließ, um die rückständige Miete zu zahlen. Zu der dürftigen Secondhand-Kleidung. Zu den mehrfachen Jobs ohne Aufstiegsmöglichkeiten, die ihr kaum Zeit ließen, ihre Tochter zu sehen.

      Wenn ich Darryl bitte, gibt er mir vielleicht den Job in der Tankstelle zurück.

      „Lucia?“

      Den Tränen nahe, übergab sie Chloe ohne ein Wort.

      „Da drüben ist Ihr Zimmer.“ Amelia deutete mit dem Kopf zu einer Tür, bevor sie sich mit Chloe vor die Spielzeugtruhe setzte. „Massimo hat sich gedacht, dass Sie direkt neben dem Kinderzimmer schlafen wollen. Deshalb hat er es neu herrichten lassen.“

      Lucy wusste, dass sie es sich nicht ansehen sollte. Warum sich einen Vorgeschmack von etwas geben, das sie nicht haben durfte? In wenigen Stunden würde sie nach Chicago zurückkehren, in das wahre Leben, das ihr vom Schicksal vorherbestimmt war. Weshalb sich also nach einer unerfüllbaren Fantasie verzehren?

      Sie zögerte. Richtig oder falsch, sie brannte darauf zu erfahren, wie Massimo ihr Zimmer eingerichtet hatte, ohne sie zu kennen. Auch wenn es noch so wehtat. Sie ließ Amelia und Chloe auf dem Teppich spielen und öffnete die Tür.

      Es war dunkel. Nur das Licht aus Chloes Zimmer fiel in den Raum, der riesig wirkte. An der hohen Decke hing ein Kristalllüster. Schwere Gardinen verhüllten die Fenster. Blaue und weiße Fliesen, die wie feines Porzellan aussahen, zierten den Boden. In einer Ecke stand ein Waschtisch aus dunklem Holz – offensichtlich eine wertvolle Antiquität. Kostbare, in Leder gebundene Bücher nahmen eine ganze Wand ein.

      Lucy trat ein, inspizierte den begehbaren Kleiderschrank und fand darin die hochaktuellen Designerkleider und Schuhe aus Mailand, fein säuberlich geordnet. Auf der anderen Seite waren elegante Anzüge und Herrenschuhe aufgereiht.

      Dieses traumhafte Schlafgemach war also nicht für Lucy allein gedacht …

9. KAPITEL

      „Du hast mir wieder einmal nicht gehorcht“, verkündete eine tiefe Stimme leise und grimmig.

      Lucy wirbelte zu Massimo herum, doch in diesem Moment fiel die Tür zu Chloes Zimmer ins Schloss und tauchte den Raum ins Dunkel. Sie hörte langsame Schritte auf dem Teppich, hörte ihr Herz pochen. „Du bist ein Lügner“, stieß sie atemlos hervor, „und ich gehe zurück nach Chicago.“

      Unvermutet riss er sie an sich, drückte sie fest an seinen heißen Körper.

      Es war zu dunkel, um seine Miene zu erkennen, aber sie spürte ihn von Kopf bis Fuß. Er war viel größer, viel stärker als sie, dieser leibhaftige Fürst der Finsternis. „Du gehst nirgendwo hin außer in mein Bett.“

      „Nein!“ Sie wehrte sich in seinen Armen. Es war vergeblich.

      Unerbittlich senkte er den Mund auf ihren. Sein Kuss war leidenschaftlich. Unnachgiebig. Er machte sie sich gefügig, bis sie schwach an ihn sank. Sie war machtlos zu widerstehen, ja sogar zu widersprechen. Seine Lippen waren warm und verlockend. Sein Körper fühlte sich gut an ihrem an. Zu gut.

      Wenn etwas zu schön ist, um wahr zu sein, ist es gelogen …

      Mit einem letzten Rest an Willenskraft stieß Lucy ihn von sich, trat an das Fenster und zog mit einem heftigen Ruck die Vorhänge auf.

      Schwaches violett-graues Dämmerlicht fiel in den Raum. Es musste reichen. Tageslicht, das Verderben jeder Kreatur der Nacht, raubte Massimo gewiss die seltsame Macht über sie.

      „Lucia. Sieh mich an.“

      Sie holte tief Luft und wandte zögernd den Kopf.

      Ich habe mich geirrt.

      Das winterliche Zwielicht stellte keinen Schutz gegen ihn dar. Ganz im Gegenteil. Es verlieh ihm eine geheimnisvolle Aura und unterstrich nur noch seine Macht, die ihr in diesem Moment geradezu übernatürlich erschien. Er war noch immer so überragend, so dunkel, so attraktiv wie eh und je. Und der Ausdruck in seinen strahlend blauen Augen war hungrig. „Du hast dich mir zum letzen Mal widersetzt.“

      „Das stimmt.“ Trotzig reckte sie das Kinn vor. „Weil ich jedem sagen werde, was für ein elender Lügner du bist, und dich …“ Sie verstummte abrupt, als er mit zwei langen Schritten zu ihr stürmte und sie bei den Schultern packte.

      „Es wird Zeit für dich zu lernen, dass du mich nicht ständig der Lüge bezichtigen kannst.“ Er drängte sie zurück, hielt sie zwischen der Fensterwand und seinem Körper gefangen und streichelte sie ungeniert. „Jedenfalls nicht ungestraft.“

      Sie spürte seine federleichte Berührung auf dem Bauch, zwischen den Brüsten. Verzweifelt wehrte sie sich gegen das aufsteigende Verlangen und konterte atemlos: „Ich werde nicht für dich lügen. Ich werde mich nicht als die arme Lucia Ferrazzi ausgeben. Ich werde den Leuten, die sie geliebt haben, nicht wehtun. Nicht für all dein Geld. Für nichts auf der Welt.“

      Er strich ihr über die Wange und hob ihr Kinn, bis sie ihm in die Augen sah. „Du bist Lucia Ferrazzi.“

      „Nein!“ Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich bin Lucy Abbott. Eine ganz gewöhnliche Frau aus Illinois. Jede gegenteilige Behauptung ist lächerlich.“

      „Hast du meine Behauptung, dass ich ein Principe bin, zunächst nicht auch als lächerlich abgetan?“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Auch das war ein Irrtum.“

      Ihr wurde bewusst, dass sie den Atem anhielt. „Ich lasse nicht zu, dass du mich als die verlorene Ferrazzi-Erbin ausgibst. Und selbst wenn ich es täte, würde es nicht funktionieren. Falls jemand bei den Behörden in Chicago nachforscht, wird er herausfinden, wer ich bin.“

      „Sì.“

      Seine Gelassenheit verblüffte sie. „Hast du gar keine Angst, dass die Wahrheit herauskommt?“

      „Die Wahrheit ist, dass du die Ferrazzi-Erbin bist. Und du bist die einzige Lügnerin hier, denn du hast geschworen, mich zu ehren und mir zu gehorchen.“ Er warf einen Blick zum Bett. „Was ist erforderlich, um dich zu überzeugen, dass ich die Wahrheit sage?“

      Sie erbebte. Wie viele Zärtlichkeiten waren notwendig, damit sie ihre Seele an ihn verlor? Schon bei seinem zweiten Kuss war sie nachgiebig in seinen Armen geworden. Was stand ihr als Nächstes bevor?

      Du darfst ihm keine Chance zu einem dritten Kuss geben.

      „Du kannst den Ehevertrag verbrennen“, sagte sie. „Denn ich werde mich nicht als eine andere Frau ausgeben. Da sitze ich lieber auf der Straße.“

      Er strich ihr mit einem Finger über den Mund. „Du bleibst hier bei mir.“

      Ihre Lippen prickelten, wo er sie berührte. Es fehlte nicht viel, damit sie alles aufgab, woran sie glaubte. Schließlich hatte sie sich schon einmal dazu verleiten lassen. Und Massimo stellte eine doppelt so große Versuchung dar wie Alexander, aber auch eine doppelt so große Gefahr.

      Sie rang nach Atem und wandte sich ab. Dabei entdeckte sie auf dem Waschtisch ein silbernes juwelenbesetztes Set aus Kamm, Haarbürste und Tablett.

      Er folgte ihrem Blick und erklärte: „Das gehört dir. Alles, was ich besitze, ist deins. Solange du mein bist.“

      „Das bin ich nicht!“

      „Noch nicht. Aber bald wirst du es sein.“ Er stellte sich hinter sie und legte ihr die Hände auf die Oberarme. „Sehr bald sogar.“

      Mit einem Seufzen schloss Lucy die Augen. Wie gern hätte sie sich gehenlassen und an ihn gelehnt! Seine Wärme drang in ihren Körper, lockte sie und drängte sie, sich zu verlieren.

      Massimo zog sie erneut an seine muskulöse Brust. „Das Tablett ist das Einzige, was von dem Vermögen meiner Familie übriggeblieben ist.“

      „Was ist denn passiert?“

      „Jemand hat uns ruiniert. Als ich fünf war, hatten wir noch Privatlehrer, Pferde, schöne Autos, diese Villa. Dann wurde uns das alles genommen – und noch viel mehr.“

      Durch den Spiegel des Waschtischs blickte sie ihn an. Seine Miene wirkte verschlossen in den letzten Strahlen des Zwielichts.

      „Was denn sonst noch?“, flüsterte sie.

      Abrupt ließ er sie los. „Das liegt lange zurück.“

      Seine Stimme klang bitter, und plötzlich verspürte Lucy Mitleid mit ihm. Mit einem gezwungenen Lachen versuchte sie, die Atmosphäre aufzulockern. „Du bist wohl allwissend, wie? Ich habe letzte Woche meine Lieblingsbürste verloren. Woher wusstest du, dass ich die hier gebrauchen kann?“

      „Du hast deine Bürste nicht verloren. Ich habe sie an mich genommen.“

      Entrüstet wirbelte sie zu ihm herum. „Wie bitte?“

      „Ich habe eine Haarprobe für einen DNA-Test gebraucht.“

      „Du … du bist bei mir eingebrochen? Du hast meine Haarbürste gestohlen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nicht ich persönlich. Ich habe meine Männer angewiesen, sie aus deinem Apartment zu holen.“ Er schob Lucy zum Bett. „Setz dich.“

      „Ich habe stundenlang nach der Bürste gesucht!“, rief sie aufgebracht, obwohl es ihr natürlich nicht darum ging. „Du hast irgendwelche zwielichtigen Typen beauftragt, in meine Wohnung einzudringen und meine Intimsphäre zu verletzen?“

      „Nun setz dich doch“, drängte er.

      Er musste nicht einmal die Stimme erheben. Ihre Knie waren so weich geworden, dass sie auf die Bettkante sank. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das hättest du nicht tun dürfen.“

      „Ich musste mir Klarheit verschaffen“, entgegnete er ruhig. „Dein Großvater hat beantragt, dich für tot erklären zu lassen. Am ersten Januar wären die Anteile aus deinem Treuhandfonds in seinen Besitz übergegangen.“

      „Ich habe also wirklich einen Großvater?“, flüsterte sie benommen. „Habe ich auch Geschwister? Cousins?“

      „Tut mir leid. Du hast nur einen Großvater, und er hat es nicht verdient, dein Angehöriger genannt zu werden.“
 
      „Um ihn geht es, oder? Ist er der alte Mann, auf dessen Tod du wartest?“

      Massimo senkte den Blick.

      „Mein Gott! Was kann er denn schon verbrochen haben?“ Plötzlich kam ihr eine Eingebung. Sie rang nach Atem. „Er ist es, der deine Familie ruiniert hat, oder?“

      „Ich wünsche nicht darüber zu sprechen.“

      „Aber er ist mein Großvater!“

      „Er ist ein Fremder für dich.“

      „Er ist mein Blutsverwandter.“

      „Du wirst dich von ihm fernhalten, Lucia.“ Seine Stimme war so hart und schneidend wie ein Schwert aus Stahl. „Wenn du auch nur ein einziges Mal mit ihm sprichst, ist unser Vertrag null und nichtig.“

      Was bedeutete: keine Ehe, keine dreißig Millionen. Und nun, nachdem sie einen Vorgeschmack auf das märchenhafte Luxusleben bekommen hatte, fiel ihr die Vorstellung schwer, darauf zu verzichten.

      „Du wirst mir in diesem Punkt bedingungslos gehorchen. Habe ich dein Wort darauf?“
 
      Sie schluckte schwer. Er wartete. Sie holte tief Luft. Er zog die Augenbrauen hoch. Sie murmelte leise: „In Ordnung.“

      Doch es war überhaupt nicht in Ordnung. Wie konnte sie ihrem eigenen Großvater den Rücken zukehren? Wie konnte sie auf seinen Tod warten, ohne ihn kennenzulernen? Ohne ihn lieb zu gewinnen, ohne ihm die Chance zu geben, sie und Chloe ins Herz zu schließen?

      „Wenn ich wirklich das vermisste Baby bin, wer hat mich dann nach dem Unfall vor dem Feuer gerettet? Wer hat mich in die Vereinigten Staaten gebracht?“

      Er verschränkte die Arme vor der Brust und erwiderte kühl: „So ganz genau weiß das niemand. Aber zum Zeitpunkt deines Verschwindens hat eine amerikanische Touristin in der Pension meiner Tante gewohnt. Ich habe sie sagen hören, dass sie sich sehnlichst ein Kind wünscht. Das legt den Verdacht nahe, dass sie dich mitgenommen hat.“

      Lucy konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass seine Erklärung einstudiert war und dass er ihr etwas verschwieg. Doch bevor sie dem Gefühl nachgehen konnte, wurde ihr abrupt bewusst, welche Ungeheuerlichkeit er behauptete. Ihre Mutter sollte eine Baby-Diebin sein? „Nein! Meine Mutter hätte niemals …“

      Sie verstummte abrupt und schlug sich betroffen eine Hand vor den Mund. Wie oft hatte Connie sie aus dem Schlaf gerissen, um überstürzt bei Nacht und Nebel die Stadt zu verlassen? Wie oft hatten sie Wohnort, Schule und Job gewechselt und waren durch das ganze Land umgezogen, von Evanston über Lincoln nach Chicago?

      Trotz eines abgeschlossenen Medizinstudiums hatte Connie nur schlecht bezahlte, unauffällige und dazu häufig wechselnde Tätigkeiten ausgeübt. Um unauffindbar zu bleiben? Im Nachhinein schien es, als wäre sie all die Jahre ständig auf der Flucht gewesen, um zu verhindern, dass jemand sie aufspüren und ihr das Kind wegnehmen könnte …

      „Aber du hast keinen Beweis für diesen Verdacht, oder?“

      „Nicht dafür, wie es dazu kam, dass du als Tochter von Connie Abbott aufgezogen wurdest. Aber ich habe Beweise für deine wahre Identität.“ Er schaltete eine Tischlampe ein und nahm einige Papiere aus seinem Schreibtisch. Dann setzte er sich neben Lucy auf das Bett.

      Sein muskulöser Schenkel presste sich an ihr Bein, und ihr stockte der Atem.

      Massimo lächelte vage, als wüsste er von der Wirkung, die er auf sie ausübte. Für einen Mann wie ihn war es wohl ganz natürlich, Verlangen in einer Frau zu wecken. Er war schließlich ein Playboy. Sicherlich ließ er überall reihenweise gebrochene Herzen zurück, während er selbst frei und sorglos lebte und nach dem nächsten Abenteuer Ausschau hielt. Ein wenig beneidete sie ihn um seine Kaltblütigkeit.

      Er reichte ihr die Dokumente. „Das Ergebnis des DNA-Tests. Es gibt keinen Zweifel. Du bist die verlorene Tochter von Narciso und Graziella Ferrazzi.“

      Sie überflog den Text, konnte sich jedoch nicht auf die wissenschaftliche Fachsprache konzentrieren. Eine Träne fiel mit einem „Plopp“ auf das Papier.

      Meine Mutter war gar nicht meine Mutter. Sie hat mich meiner richtigen Familie gestohlen …

      Kostbare Erinnerungen, bisher sorgsam gehütet, bekamen mit einem Mal einen bitteren Beigeschmack. Connies liebevolle Umarmungen und Gutenachtküsse, der Trost und Zuspruch bei jedem aufgeschrammten Knie und jedem Kümmernis, die selbst gebackenen Kekse und der eigenhändig gebastelte Christbaumschmuck, die Heiterkeit und Liebe – all das erschien plötzlich wie Verrat.

      Seit sie vor neun Jahren gestorben war, glaubte Lucy, dass ihr kein größerer Kummer widerfahren konnte. Nun stellte sich diese Annahme als Irrtum heraus.

      Connie hatte von ihrem bevorstehenden Tod gewusst und trotzdem das Geheimnis mit ins Grab genommen, anstatt ihre Ziehtochter zu ihrem Großvater zu schicken.

      „Sie war gar nicht meine Mutter“, flüsterte Lucy bestürzt. „All die Jahre hat sie behauptet, dass sie mich lieb hat … und es war alles nur … gelogen.“

      Plötzlich erinnerte sie sich an die Nacht im Krankenhaus, in der ihre Mutter gestorben war. An den Film im Fernsehen, der in Florenz spielte; an Connies letzte Worte, mit schwindender Kraft gesprochen: Geh nach Italien. Es hatte wie ein wichtiger Auftrag geklungen. Einen Grund dafür zu nennen, dazu war sie nicht mehr gekommen.

      Lucy schloss die Augen in Gedenken an die Frau, die sie über alles geliebt hatte, und wisperte unter Tränen: „Mom …“

      Sie drückte sich das vernichtende Resultat des DNA-Tests an die Brust, legte sich zurück auf das Bett und rollte sich schützend zusammen. Sie weinte sich den Kummer von der Seele. Nur vage spürte sie Massimo neben sich, der einen Arm um sie legte und sie mit der Wärme und Nähe seines Körpers zu trösten versuchte.

      Verwirrt schreckte Lucy aus einem unruhigen Schlaf hoch, richtete sich im Bett auf und rief in Panik: „Chloe!“

      Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, wo sie sich befand: in ihrem Zimmer in der Villa Uccello. Offensichtlich hatte sie sich in den Schlaf geweint. Es schien mitten in der Nacht zu sein. Nur die Glut des Kaminfeuers und blasser Mondschein, der durch die Fenster hereinfiel, erhellten die tanzenden Schatten im Raum.

      „Chloe geht es gut“, sagte eine tiefe Stimme aus der Finsternis. „Sie schläft.“

      Langsam drehte sie sich um. Massimo lag neben ihr auf dem Bett. Er war voll bekleidet und wirkte hellwach, als hätte er die ganze Nacht lang über ihren Schlaf gewacht.

      „Sie ist gleich nebenan im Kinderzimmer. Amelia hat sie gefüttert und ins Bett gebracht“, erklärte er zu ihrer Beruhigung. „Geh doch nachsehen.“

      Lucy sprang auf und lief durch den Raum. Sie öffnete die Verbindungstür und horchte reglos in das Kinderzimmer, bis sie ruhige Atemzüge aus dem Dunkeln hörte.

      Leise schloss sie die Tür wieder und sah zu Massimo hinüber. „Bist du die ganze Zeit bei mir geblieben, während ich geschlafen habe?“

      „Sì.“

      „Warum?“

      „Weil du meine Frau bist.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht deine Frau. Ich bin dein Treuhandfonds.“

      „Lucia, komm zurück ins Bett.“

      Diesen Weg war sie schon einmal gegangen. Auf der Suche nach Liebe, nach Zugehörigkeit, hatte sie sich verführen lassen von einem attraktiven Gesicht, zärtlichem Bettgeflüster und süßen Versprechungen.

      Diesen Fehler wollte sie nie wieder begehen.

      Er streckte eine Hand nach ihr aus, mit der Innenfläche nach oben, in einer Geste der Verletzlichkeit, die sehr verlockend wirkte. „Lucia …“

      „Bleib weg von mir!“, rief sie. „Es ist mir egal, wie gut du küsst oder wie nett du sein kannst.“ Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, drehte sich zum Kamin um und starrte blinzelnd in die flackernde Glut.

      Sie hörte Massimo aufstehen und sich nähern.

      Er legte ihr eine Hand an die Wange und drehte ihren Kopf zu sich herum. „Ich bin eigentlich kein netter Mensch. Das solltest du dir bewusst machen.“ Seine Augen schimmerten dunkel wie ein See bei Nacht. Sein Kinn wirkte durch den Bartschatten noch markanter. Er sah sehr attraktiv und gefährlich aus in seiner maßgefertigten schwarzen Kleidung. Mit einem Lächeln auf dem sinnlichen Mund wischte er ihr die Tränen ab. „Aber ich habe an dir etwas entdeckt, das ich bewundere. Deswegen prophezeie ich dir, dass du mir früher oder später nachgeben und willig in mein Bett kommen wirst.“

      „Ich werde nicht …“

      „Und du wirst dabei großes Vergnügen empfinden. Aber verwechsle es nicht mit Liebe. Wenn du dich in mich verliebst, breche ich dir das Herz. Das passiert mit allen törichten Frauen, die meine Warnung in den Wind schlagen. Ich möchte nicht, dass es auch mit dir geschieht.“

      Ihr ganzer Körper zitterte.

      „Aber du bist anders als alle anderen. Du wirst auf mich hören.“ Er strich ihr über das dunkle Haar, wickelte sich eine Strähne um den Zeigefinger und heftete den Blick auf ihre vollen Lippen. „Du bist zu intelligent, um Spaß mit Liebe zu verwechseln. Dazu kennst du deine Veranlagung zu gut – und meine.“

      Seine zärtliche Berührung sandte ein Prickeln durch ihren Körper. Überdeutlich wurde ihr bewusst, dass sie völlig allein miteinander waren in einem Schlafzimmer, das nur vom schwachen Schein der Glut erhellt wurde. Und mit jeder Faser ihres Seins sehnte sie sich danach, in seinen Armen Erlösung von den heftigen Gefühlswallungen zu finden.

      Es war gefährlich, sogar sehr gefährlich. Ihre Haut fühlte sich erhitzt an. Lucy fieberte danach, überall von ihm berührt zu werden. Ihre Brustspitzen verhärteten sich. Sie wollte, dass er sie auf das Bett warf und ihr das Gefühl gab, wenn auch nur für flüchtige Augenblicke, geliebt zu werden. Selbst wenn es nur eine Lüge war …

      „Ist es denn möglich, ganz ohne Liebe Sex zu haben?“, flüsterte sie.
 
      Eindringlich musterte er sie im Feuerschein. „Ich zeige es dir, wenn du mich nur lässt.“ 

      Er holte die Haarbürste, nahm Lucy bei der Hand und zog sie zum Bett.
 
      Nein!, schoss es ihr durch den Kopf, doch das Wort wollte ihr nicht über die Lippen gehen.
 
      Er drückte sie auf die Kante der breiten Matratze, setzte sich hinter sie, strich ihr langsam und sanft mit der Bürste durch das Haar.
 
      Sie erschauerte und blickte in den Spiegel über dem Waschtisch.

      Wer werde ich sein, wenn ich meinem Verlangen nachgebe?

      Was, wenn sie Massimo zurück auf das Bett stieß und ihn fordernd auf den Mund küsste? Wenn sie ihre weichen Rundungen an seinen harten starken Körper drängte und ihm gestand, was er längst wusste: dass sie ihm gehörte?

      Unverwandt betrachtete sie die intime Szene, beobachtete das Flackern des Feuerscheins auf ihrer glühenden Haut, auf der funkelnden Bürste, auf Massimos scharfem Profil. Sie sahen aus wie ein gewöhnliches Brautpaar auf Hochzeitsreise, und das Schlafzimmer wirkte wie ein warmer behaglicher Kokon, der sie vor der Kälte und Finsternis des Winters beschützte.

      Fest presste sie die Hände aneinander und starrte auf die Knöchel, die weiß hervortraten. Die sanfte Massage der Bürste war unerträglich aufreizend. Sie begehrte diesen Mann so sehr, dass sie kaum an sich halten konnte. „Hör auf!“, verlangte sie.

      Sofort hielt er inne.

      Sie schloss die Augen und lehnte sich unwillkürlich zurück an seine Brust. Nur für einen kurzen Moment, ermahnte sie sich.

      Er legte die Bürste beiseite und schlang die Arme um Lucy.

      Einen wundervollen Augenblick lang gestattete sie es sich, die Wärme und Geborgenheit zu genießen, die seine beschützende Umarmung vermittelte.

      Doch es war ein trügerisches Gefühl der Sicherheit. Seine Nähe war gefährlich. „Ich kann es nicht tun“, flüsterte sie.

      Er drehte sie zu sich um. Sein Gesicht wirkte geheimnisvoll attraktiv, und als er sprach, klang seine Stimme tief und eindringlich. „Du verdienst es, dich richtig lebendig zu fühlen.“ Er strich mit einer Hand über das Tal zwischen ihren Brüsten. „Dich so begehrenswert zu fühlen, wie du bist.“

      Er beugte sich zu ihr, küsste ihre Wange, hob ihr Kinn und senkte die Lippen auf ihre.

      Lucy wollte ihm nicht widerstehen. Sie konnte nicht gleichzeitig gegen ihn und sich selbst kämpfen.

      Doch sie musste es tun.

      Sie durfte sich nicht einem Playboy hingeben, der unfähig war zu lieben. Nicht einem rachsüchtigen Rohling, der sich von ihr scheiden lassen wollte, noch bevor ihr Großvater unter der Erde lag.

      „Nein!“, rief sie und riss sich heftig los. „Ich kann nicht!“

      Ernst blickte er ihr ins Gesicht. Feuerschein flackerte in seinen ausdrucksvollen Augen. Nach kurzem Zögern nickte er knapp. „Bene, cara. Eine Nacht. Ich gebe sie dir als Geschenk. Eine Nacht der Trauer um alles, was du verloren hast. Morgen fangen wir ganz von vorn an. In Rom.“

      Sie atmete erleichtert auf. „Wieso in Rom? Was tun wir dort?“

      „Du wirst Rache nehmen – an Alexander Wentworth.“

10. KAPITEL

      Das Herz klopfte Lucy bis zum Halse, als sie am nächsten Morgen neben Massimo auf dem Rücksitz des schnittigen silbergrauen Maserati Quattroporte saß. „Ich kann Alexander unmöglich dazu bringen, das zu unterschreiben.“ Sie wedelte mit der Verzichtserklärung auf sämtliche Vaterrechte und warf sie heftig in ihren eleganten Aktenkoffer. „Ich prophezeie dir, dass er zur Vernunft kommen und die Vaterschaft anerkennen wird, wenn ich ihm erst mal ein Foto von Chloe gezeigt habe.“

      „Ich bin nur froh, dass ich dich überreden konnte, sie nicht mitzunehmen. So kann er sie wenigstens nicht von Angesicht zu Angesicht verstoßen.“

      „Das würde er nie tun!“ Lucy beugte sich vor, spähte zum Obergeschoss hinauf und winkte zum Abschied, denn Amelia stand mit Chloe auf dem Arm am Fenster des Kinderzimmers.

      Amelia spielte nur zu gern Babysitter für ein paar Stunden. Außerdem stand das gesamte Hauspersonal zur Verfügung. Trotzdem behagte es Lucy nicht, ihre Tochter zurückzulassen, auch wenn sie wusste, dass es so das Beste war.

      „Du benimmst dich, als ob du ihn immer noch liebst“, bemerkte Massimo schroff, als der Chauffeur durch das Tor fuhr.

      Sie setzte sich kerzengerade auf. „Natürlich liebe ich ihn nicht!“

      „Warum hältst du dann an der Überzeugung fest, dass er ein anständiger Vater sein könnte?“

      „Weil er der einzige Vater ist, den Chloe hat.“ Betrübt blickte sie hinaus auf den klaren sonnigen Morgen. „Ich kann ihn nicht zum Teufel jagen.“

      Massimos Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen und sprach in raschem Italienisch.

      Lucy saß dicht neben ihm auf dem Ledersitz und spürte die Wärme seines kräftigen Beines, das er an ihrs presste. Sie hatte die ganze Nacht auf ihrer Bettseite wach gelegen, seinen ruhigen Atemzügen gelauscht und sich nach der Geborgenheit in seinen Armen gesehnt. Aber sie wusste, wie riskant körperliche Nähe war.

      Dunkle Ringe unter ihren Augen kündeten von der schlaflosen Nacht. Er hingegen sah taufrisch aus – und in grauem Nadelstreifenanzug von Kopf bis Fuß wie ein attraktiver Playboy, der jede Frau haben konnte, um anschließend zur nächsten weiterzuziehen.

      Sie schluckte und wandte den Kopf ab.

      Auf dem Weg durch Aquilina fiel ihr erneut die heruntergekommene Villa auf. Während das restliche verschneite Dorf im Sonnenschein strahlte und diamanten funkelte, lag dieses einsame Haus auf der Schattenseite.

      Plötzlich bewegte sich dort etwas …

      Mit großen Augen beobachtete sie, wie ein alter grauhaariger Mann in einem dünnen Bademantel zur Tür hinausstolperte. Er fuchtelte hektisch mit den Armen und schrie etwas auf Italienisch.

      „Stopp!“, rief Lucy und tippte dem Fahrer auf die Schulter. „Anhalten, bitte!“

      Er warf einen fragenden Blick zu Massimo, der den Kopf schüttelte, ohne das Telefonat zu unterbrechen.

      „Mi scusi, Principessa“, entschuldigte sich der Chauffeur und fuhr in zügigem Tempo weiter.

      Sie drehte sich um und spähte durch das Rückfenster. Der alte Mann stand nun mitten auf der Straße und starrte der Luxuslimousine hinterher. Als ihm klar wurde, dass sie nicht anhielt, barg er das Gesicht in den Händen, in einer anrührenden Geste der Verzweiflung.

      Aufgebracht wirbelte Lucy auf dem Sitz herum, gerade als Massimo sein Handy zuklappte. „Hast du nicht gemerkt, dass dir der alte Mann nachgerufen hat?“

      „Er hat nicht mich gemeint“, entgegnete er in gelangweiltem Ton, wobei er einen Laptop aus einer schwarzen Aktentasche nahm. „Er will dich.“

      „Mich?“ Erneut wandte sie den Kopf nach hinten. Der Alte war kaum noch zu sehen. „Wieso das denn?“

      „Dieser Mann ist dein ‚ehrwürdiger‘ Großvater.“

      „Mein … Großvater?“, stammelte sie betroffen. „Und du lässt ihn einfach auf der Straße stehen? Bist du verrückt geworden?“ Sie rüttelte den Chauffeur an der Schulter und rief verzweifelt: „Stopp!“ Da er nicht reagierte, zerrte sie Massimo am Arm. „Lass ihn anhalten! Wir müssen umkehren! Hast du nicht gesehen, dass der Mann Hilfe braucht?“

      „Eher hacke ich mir beide Hände ab, als dass ich auch nur einen Finger für ihn rühre.“

      Schockiert von den harten Worten und dem grimmigen Ausdruck auf seinem Gesicht sank sie in das Polster und flüsterte: „Wie kannst du nur so herzlos sein? Er ist alt und krank und wird sterben …“

      „Schade, dass er so lange dafür braucht.“ Sie rang nach Atem. „Hast du überhaupt keine menschliche Regung?“ „Nein. Die hat Giuseppe Ferrazzi mir vor zwanzig Jahren genommen.“ Das wilde Funkeln in seinen Augen machte Lucy geradezu Angst. „Was hat er denn getan?“ Tonlos erwiderte Massimo: „Er hat meine Familie ruiniert. Er hat …“ Abrupt verstummte er.

      „Was denn?“

      „Das ist jetzt egal. Aber in jeder Stunde, die ihm auf dieser Welt noch bleibt, soll er die Konsequenzen spüren. Ich habe ihm seine geliebte Firma genommen. Seine Familie. Einfach alles.“

      Sie presste die Lippen zusammen. Was konnte ihr Großvater schon verbrochen haben? Sie wollte nicht glauben, dass dieser arme alte Mensch Massimos Familie vernichtet hatte. Es musste sich um ein furchtbares Missverständnis handeln. Ihr Beschützerinstinkt erwachte. „Du kannst nicht erwarten, dass ich meinen Großvater einfach sterben lasse!“

      „Ich verlange, dass du die Bedingungen unserer Vereinbarung einhältst. Welchen Teil von ‚ehren und gehorchen‘ hast du nicht verstanden?“

      Sie murrte: „Denselben Teil, den du von ‚achten und lieben‘ nicht verstanden hast.“

      „In diesem Punkt dulde ich keine Diskussion, Lucia. Wenn du mir nicht gehorchst, wenn du Giuseppe Ferrazzi in irgendeiner Form kontaktierst, ist unsere Ehe zu Ende. Das habe ich dir bereits deutlich gesagt.“

      Sie schluckte schwer. Ihre und vor allem Chloes ganze Zukunft standen auf dem Spiel. Wie konnte sie das Wohl ihrer Tochter gefährden wegen eines alten sterbenden Mannes, den sie nicht einmal kannte?

      Und doch … wie sollte sie mit ihm im selben Dorf leben in dem Wissen, dass er verarmt, allein und ungeliebt dahinsiechte?

      „Aber er ist mein Großvater“, wisperte sie und wandte den Kopf zum Fenster.

      Ein langes Schweigen folgte.

      Schließlich verkündete Massimo: „Wir werden bald in Rom ankommen. Du solltest dich lieber darauf konzentrieren. Und auf Wentworth. Weißt du, warum er dich verlassen hat?“

      Sie blinzelte heftig und wischte sich Tränen aus den Augen. „In seinem Abschiedsbrief stand, dass er eine andere liebt.“

      „So könnte man es auch sehen“, murmelte er sarkastisch. „Er hat ein besseres Angebot bekommen. Eine frühere Geliebte wollte ihn plötzlich zurück. Seine Chefin, Violetta Andiemo.“

      „Die Modedesignerin?“

      „Er legt großen Wert auf den Wohlstand und Luxus, den sie ihm bieten kann. Als sie ihn gefragt hat, ob er während ihrer jahrelangen Trennung anderweitig liiert war, hat er verneint und behauptet, er hätte sich die ganze Zeit nach ihr verzehrt.“

      Betroffen flüsterte Lucy: „Ist das wirklich wahr?“

      Er nickte grimmig. „Violetta Andiemo ist fünfundvierzig. Daher wacht sie eifersüchtig über ihren wesentlich jüngeren Liebhaber. Dazu hat sie das kapriziöse Naturell einer Künstlerin und das hitzige Temperament einer Südländerin. Wenn sie herausfindet, dass er sie belogen und sogar mit einem hübschen jungen Mädchen ein Kind gezeugt hat … Das gäbe ein furchtbares Donnerwetter. Sie würde nicht nur die Verlobung und den Arbeitsvertrag lösen, sondern auch dafür sorgen, dass er in der Branche nie wieder Fuß fassen kann. Ich glaube, dass er deswegen insgeheim das Abkommen mit deinem Großvater getroffen hat.“ Er zuckte die Achseln. „Sie sind noch nicht mal verheiratet, aber er merkt wohl jetzt schon, dass man sich jeden Cent schwer verdienen muss, wenn man des Geldes wegen eine Ehe eingeht.“

      „Wem sagst du das?“, murmelte sie.

      Plötzlich hielt der Chauffeur an. Sie hob den Kopf und folgte Massimos Blick zu einem Helikopter auf der Rollbahn eines kleinen Privatflugplatzes. „Was ist das denn?“

      „Unser Transportmittel.“ Er stieg aus, öffnete ihr die Tür und reichte ihr die Hand. „Ein Sikorsky S-76C.“ „Ein Hubschrauber?“, krächzte sie nervös. „Können wir nicht einfach mit dem Auto nach Rom fahren?“ „Hab keine Angst.“ Er lächelte sie an. „Es wird dir bestimmt gefallen.“

      So luxuriös der Helikopter auch mit bequemen Polstersitzen, Flachbildfernseher und gut bestückter Minibar ausgestattet war, atmete Lucy doch erleichtert auf, als er schließlich zur Landung ansetzte und die grauen Regenwolken durchbrach, die tief über Rom hingen.

      Ihre Beine zitterten noch von den starken Vibrationen während des Fluges, nachdem sie längst ausgestiegen war und zu der Limousine ging, die auf der Landebahn bereitstand. Und auch der Motorenlärm dröhnte minutenlang in ihren Ohren nach.

      „Ich habe etwas für dich“, verkündete Massimo während der Fahrt in das Zentrum der verregneten, windgepeitschten Stadt. Er holte eine kleine lavendelfarbene Schachtel hervor und reichte sie ihr.

      Lucy öffnete die Schatulle und blinzelte wie geblendet. Vor Staunen hörte sie die Regentropfen nicht länger, die auf das Wagendach prasselten. Denn auf schwarzem Samt glitzerte ein Collier mit unzähligen riesigen Diamanten. Mit großen Augen flehte sie: „Bitte sag mir, dass die nicht echt sind!“

      Er schmunzelte. „Diese Kette war einmal in Besitz einer Prinzessin von Hannover. Jetzt gehört sie dir.“

      Das hochkarätige Schmuckstück besaß also auch noch eine historische Bedeutung! Wollte er sie damit kaufen? Sie schloss die Schachtel und legte sie auf den Sitz. „Wenn du glaubst, dass dieses Ding mich dazu bringt, Alexander seine Rechte abzusprechen, irrst du dich.“

      Massimos Miene verfinsterte sich. „Es ist ein Geschenk, das du zu unserer Hochzeit tragen sollst.“

      „Wieso? Ich dachte, wir wären bereits verheiratet.“

      „Das stimmt ja auch.“ Er nahm ihre Hand und betrachtete den schlichten Goldreif. „Aber unsere Ehe muss in jeder Hinsicht echt wirken, und du verdienst einen Diamantring, der meiner Braut – mia Principessa – würdig ist.“

      „Oh.“ Sie versuchte, ihm die Hand zu entwinden, um sich der Gefühlsaufwallung und Verwirrung zu entziehen, die seine Berührung stets auslöste. „Aber das ist nicht nötig. Es ist alles in Ordnung. Wirklich, ich …“

      „Nein. Es ist nicht in Ordnung.“ Entschieden hielt er ihre Hand fest und führte sie an die Lippen. Sanft küsste er jeden Knöchel und schob die Zunge flüchtig zwischen die Finger.

      Sie erstarrte fassungslos, atemlos, beobachtete ihn und stellte sich schamlos vor, wie seine Zunge nicht nur zwischen ihre Finger glitt.

      „Wir werden eine richtige Hochzeit feiern“, murmelte er, „und danach eine richtige Hochzeitsnacht.“

      Demnach wollte er seine Drohung, sie in der kommenden Nacht zu verführen, gar nicht wahr machen? Sie atmete erleichtert auf und sagte hoffnungsvoll: „Es wird Wochen dauern, diese Hochzeit vorzubereiten.“

      Er schien genau zu wissen, woran sie dachte, denn er schüttelte süffisant lächelnd den Kopf. „Es dauert nicht mal eine Woche. Aber keine Angst.“ Er öffnete ihre Hand und küsste die empfindsame Innenfläche. „Ich lasse dich nicht so lange warten. Nur bis heute Nacht, cara. Heute Nacht wirst du mein.“

      Er beugte sich zu ihr, strich ihr sanft über das Haar. Sie sah ihm in das attraktive Gesicht und öffnete unwillkürlich die Lippen. Wenn er sie nun zu küssen versuchte, auf dem Rücksitz des Rolls-Royce, während der Fahrt durch die regennassen Straßen von Rom … Konnte sie ihn davon abhalten? War sie stark genug?

      „Ich weiß, dass du dir nicht erträumt hast, in einem Hotel zu heiraten. Meine Männer haben nämlich das Buch gefunden. Dein Traumbuch. Mit den Bildern von dem Brautkleid und der weißen Kirche, den Blumen und der Torte.“

      Er hatte also ihr sentimentales kleines Geheimnis gelüftet und sich die Fotos angesehen, die sie aus Hochzeitsmagazinen ausgeschnitten hatte in der Hoffnung, Mrs. Wentworth zu werden. Sie fühlte sich gedemütigt und starrte blind hinaus auf den Straßenverkehr. „Das ist sehr lange her“, sagte sie leise. „Es war nichts weiter als ein kindischer Traum. Vergiss die ganze Sache. Ich habe das alles längst abgehakt.“

      „Nein.“ Sanft drehte er ihr Gesicht zu sich herum. „Ich will nicht, dass du es vergisst. Ich will dir diesen Traum erfüllen. Du sollst alles bekommen, was du dir wünschst.“

      Ihr Herz schlug höher. Wie lange schon hoffte sie auf einen Mann, der sie liebte, beschützte und ihre geheimsten Sehnsüchte stillte?

      Er lehnte die Wange an ihre und murmelte: „Nächste Woche werden wir auf meinem Anwesen getraut, in der romantischen alten Kapelle am See. Gäste aus der ganzen Welt sind geladen. Deine Hochzeitsplanerin trifft am Dienstag aus London ein. Du sollst sie nach deinen Wünschen instruieren und dabei keine Kosten scheuen.“ Er wich zurück und lächelte sie an. „Das ist mein Befehl.“

      Wie gern wollte sie diesem Befehl gehorchen!

      Das ist nur ein Trick, ermahnte sie sich. Ein weiterer Bestechungsversuch. Massimo scherte sich nicht um ihre Herzenswünsche. Ihm war nur daran gelegen, sie zu verführen und gefügig zu machen – um Rache zu üben.

      Sie hob das Kinn und sagte in zuckersüßem Ton: „Du willst mir also alles geben, was mein Herz begehrt? Nun gut. Wie wäre es mit einem Großvater? Und mit einem Vater für mein Kind?“

      Einen Moment lang musterte er sie schweigend. Schließlich lehnte er sich auf dem Sitz zurück. „Wenn du glaubst, dass Wentworth jemals angemessen für Chloe sorgt oder dir den Respekt zollt, den du verdienst, dann bist du eine naive Träumerin, Lucia.“

      „Nenn mich gefälligst Lucy!“

      „Sobald er merkt, dass ihm Ferrazzi SpA – der Kauf wurde im Geheimen mit Giuseppe vorbereitet – durch die Lappen gegangen ist, klammert er sich entschlossener denn je an Violetta. Es sei denn, er erfährt von deinem Vermögen. Dann wird er sich plötzlich wieder für dich entscheiden und dir vormachen, dich zu lieben.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich würde ihn im Leben nicht zurücknehmen.“

      „Inzwischen glaube ich dir das. Aber bisher konnte ich mir da nicht so sicher sein. Deswegen musste ich dich heiraten, bevor er es tun konnte.“

      Dass er die Ehe mit ihr nur eingegangen war, um an das Ferrazzi-Imperium zu kommen, tat ihr weh, obwohl er es ihr nie verschwiegen hatte. Irgendwie hoffte sie trotz allem, dass es noch andere Gründe gab. Er behauptete von sich selbst, ein kaltherziger liebloser Schuft zu sein. Wenn das zutraf, warum verhielt er sich ihr gegenüber dann so nett und nobel? Auf Anhieb fielen ihr gleich mehrere großmütige Gesten von ihm ein. Der ungeheuer hoch dotierte Ehevertrag. Der Großeinkauf in Mailands Edelboutiquen. Die verschwenderische Geburtstagsparty für Chloe. Und nicht zu vergessen der Trost, den er ihr am gestrigen Abend durch seine Umarmung gespendet hatte, als sie bitterlich geweint hatte, weil ihre Mutter gar nicht ihre Mutter war.

      Warum all diese Dinge, wenn er die Ehe nur mit ihr eingegangen war, um sich an ihrem Großvater zu rächen?

      Immer wieder warnte Massimo sie davor, sich in ihn zu verlieben. Wieso machte er es ihr dann praktisch unmöglich, keine Zuneigung zu entwickeln? Nur um sie in sein Bett zu locken?

      Möglicherweise. Andererseits sah sie gewisse Gefühlsregungen in seinen Augen, wenn er sie anschaute, als wäre sie kostbar wie Gold, als hätte er sein Leben lang nach ihr gesucht.

      „Wentworth wird versuchen, dich zurückzugewinnen. Wenn das nicht klappt, wird er sich um das Sorgerecht für Chloe bemühen. So oder so will er sich dein Vermögen unter den Nagel reißen.“

      „Warum bist du so verächtlich? Du benutzt mich doch auch aus egoistischen Gründen, genau wie er es getan hat.“

      Plötzlich wirkte Massimo so hart und kalt wie ein Eisberg. „Vergleiche mich gefälligst nicht mit ihm, Lucia. Ich werde dich nie belügen und immer für dich sorgen. Du hast den Ehevertrag zum Beweis.“

      „Und genau das verstehe ich nicht. Warum bist du so gut und großzügig zu mir? Beinahe könnte ich glauben …“

      Dass du mich liebst. Doch der Gedanke erschien ihr zu lächerlich, um ihn laut auszusprechen.

      Sein Handy klingelte. Er wandte sich ab, sagte zwei Mal „sì“ in schroffem Ton und klappte das Gerät wieder zu, gerade als die Limousine vor einem Luxushotel anhielt. „Wentworth ist jetzt da drinnen. Violetta ist erst vor wenigen Tagen aus New York zurückgekommen, aber sie haben schon Streit. Er sitzt seit einer Stunde in der Bar und trinkt, während sie auf sich warten lässt.“

      Der Portier öffnete die Beifahrertür.

      „Geh“, sagte Massimo.

      „Du kommst nicht mit?“

      „Nein. Du sollst zuerst einsehen, was für ein Mensch er in Wahrheit ist. Er ist nicht gut genug, um Chloes Vater zu sein. Er ist für niemanden gut genug.“

      „Alexander wird es sich anders überlegen, wenn er das Foto von Chloe sieht“, beharrte sie mit mehr Zuversicht, als sie eigentlich hegte.

      Er verzog das Gesicht. „Versuche es. Frag ihn, ob er die Vaterschaft anerkennt, ohne ihm von deinem Vermögen zu erzählen. Du wirst ja sehen, was passiert. Die Bar ist gleich rechts neben der Lobby. Geh.“

      Sie stieg aus und betrat das Hotel. Schon von Weitem erblickte sie ihn. Den Mann, den sie einmal geliebt hatte. Er saß auf einem Hocker an der Theke der elegant eingerichteten Bar, wippte nervös mit einem Bein und stierte mürrisch in sein Glas.

      Dann hob er den Kopf, drehte sich zum Eingang um und sah Lucy dort stehen. Schlagartig hörte das Wippen auf.

11. KAPITEL

      Auch wenn Lucy gerade nicht nach Lachen zumute war, amüsierte es sie, die wechselnden Gemütsregungen in Alexanders Gesichtsausdruck zu beobachten – zunächst Verwirrung und Verblüffung, dann Wiedererkennen, schließlich Schreck und Zorn.

      „Lucy? Bist du es wirklich?“ Verwundert musterte er sie von Kopf bis Fuß, registrierte mit Kennerblick das elegante Etuikleid, die modischen Stiefeletten im Wert von siebenhundert Dollar, die raffinierten glitzernden Schmuckstrümpfe. „Was machst du denn hier?“ Er bestaunte unverhohlen ihr verändertes Erscheinungsbild.

      Ihre Haare waren aus dem Gesicht gekämmt. Kostbare goldene Ohrringe blitzten unter den losen Strähnchen, die sich aus der modisch strengen Frisur gelöst hatten. Sie trug Kontaktlinsen statt Brille und hatte die Augen mit Kajal und Mascara betont, während ihre vollen Lippen im warmen gedämpften Rot von Herbstlaub schimmerten.

      Er starrte sie an, als wäre sie ihm völlig fremd. „Du hättest nicht herkommen dürfen.“

      „Ich hatte keine andere Wahl.“ Um zu verbergen, dass ihre Hände zitterten, drückte sie die Aktentasche von Ferrazzi fester an sich. Darin befand sich das Dokument, das ihm die Vaterrechte entziehen sollte. Und daneben das Foto von Chloe, das seine Liebe zu seinem Kind wecken sollte. „Ich muss dir etwas zeigen.“

      Er stand von dem Barhocker auf. „Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, das Geld für die Fahrt hierher aufzutreiben, aber du musst sofort wieder verschwinden.“

      Also wusste er von ihren Geldnöten. Irgendwie hatte sie gehofft, dass er nichts davon ahnte. Das hätte sein Vergehen in ihren Augen gemildert. Doch es war ihm bekannt, und er hatte trotzdem keinen Finger gerührt. Er war wirklich ein egoistischer oberflächlicher Schuft.

      Aber jeder Vater ist besser als gar keiner. Oder etwa nicht?

      „Warum soll ich denn verschwinden? Hast du Angst, dass deine Verlobte von unserem Kind erfährt?“

      Grob packte Alexander sie am Arm. „Zum allerletzten Mal: Ich bin nicht der Vater deines Kindes! Verstanden?“

      Sie holte tief Luft und griff nach dem Foto. Es war erst eine Woche alt und vor dem kleinen kümmerlichen Weihnachtsbaum aufgenommen, den sie zum halben Preis erstanden hatte. Chloe hielt Hippo, das rosa Nilpferd, in einer Hand und einen Keks in der anderen. Sie lachte so strahlend, dass ihre neun perlweißen Zähne hervorblitzten. Der Schnappschuss kündete von ihrer Frohnatur, ihrer Lebensfreude.

      „Guck mal.“ Sie drückte Alexander das Bild in die Hand und hielt gespannt die Luft an. „Was zum Teufel soll …“ Abrupt verstummte er, als sein Blick auf das Foto fiel.

      Lucy atmete erleichtert auf und dachte: Endlich sieht er ein, welch kostbares Geschenk Chloe ist, und will ihr von jetzt an ein anständiger Vater sein. „Sie heißt Chloe und ist gerade ein Jahr geworden. Sie ist allerliebst, so klug und lustig. Aber sie braucht ihren Vater. Sie braucht dich.“

      „Verdammt, wann geht es dir endlich in den Kopf? Ich will sie nicht, und ich will dich nicht.“ Er öffnete die Hand und ließ das Foto achtlos fallen. „Und jetzt verschwinde! Ich bin liiert. Du und dein Balg interessieren mich nicht.“

      Betroffen beobachtete sie, wie das Foto zu Boden flatterte. Im nächsten Moment wurde es von den Schuhsohlen mehrerer Geschäftsleute malträtiert, die gerade die Bar betraten, und schließlich von einem Pfennigabsatz durchbohrt.

      Die Trägerin der Stilettos fragte in eisigem Ton: „Alessandro, wer ist das?“

      Er erblasste. „Violetta, amore …“

      Lucy bückte sich hastig und rettete das Foto vom Boden. Chloes lachendes pausbäckiges Gesicht war verschmutzt, ein Auge ausgestochen.
 
      Die Modedesignerin trat dicht zu Alexander. Sie war groß und blond, sah reich, schön und gepflegt aus. „Jetzt antworte mir schon.“ Sie musterte Lucy mit herablassender Miene. „Woher kennst du diese Person?“

      „Ich kenne sie nicht.“ Nervös fuhr er sich durch die blonden Haare. „Ich bin ihr gerade erst begegnet.“

      „So verbringst du also deine Zeit, während ich mir den Kopf darüber zerbreche, was ich anziehen soll, um dir zu gefallen.“

      „Du gefällst mir immer, das weißt du doch genau, Darling“, schmeichelte er. „Und diese Frau ist eine Fremde. Ehrlich, sie bedeutet mir nichts.“ Er warf Lucy einen inständigen Blick zu. „Außerdem wollte sie gerade gehen.“

      Sie musterte sein hübsches schmales Gesicht. Endlich begriff sie, wie er es fertiggebracht hatte, sich mit ihr zu verloben, sie zu schwängern und dann einfach zu verschwinden. Er scherte sich um niemanden außer sich selbst. Er war egoistisch, faul und feige. Er verdiente ihre Tochter nicht. „Allerdings, ich gehe.“ Sie griff in die Aktentasche. „Sobald du das hier unterschrieben hast.“

      Er riss ihr die Papiere aus der Hand, überflog sie in Sekundenschnelle und entspannte sich merklich. Er schnippte mit den Fingern nach dem Barkeeper. „Ich brauche was zum Schreiben. Presto!“

      „Sì, signore.“ Der Römer rümpfte die Nase, brachte ihm aber einen Kugelschreiber. Alexander unterzeichnete das Dokument mit enthusiastischem Schwung. Lucy wurde beinahe übel, als sie beobachtete, mit welchem Feuereifer er sein Kind verstieß.

      Plötzlich legte sich ihr eine starke Hand auf den Rücken. Erschrocken wandte sie den Kopf und atmete im nächsten Moment erleichtert auf.

      Massimo lächelte sie aufmunternd an, spendete ihr Trost und Kraft durch seine Nähe.

      Alexander schob ihr die Papiere hin. „Danke.“

      „Nein, Wentworth“, entgegnete Massimo. „Wir haben zu danken.“ Er nahm das Dokument, stellte dem Barkeeper eine Frage auf Italienisch und erhielt offenbar die gewünschte Antwort. „D‘Aquila, was machen Sie denn hier?“, fragte Alexander. „Ich dachte, Sie wären in den Flitterwochen. Ich habe gehört, dass Sie eine Frau geheiratet haben, die sich als Ferrazzi-Erbin ausgibt. Das hätten Sie sich sparen können. Damit kommen Sie vor Gericht ganz bestimmt nicht durch. Sie müssen ja sehr verzweifelt sein, wenn Sie mit solchen Methoden …“ Er sah Massimos Hand auf Lucys Rücken liegen und unterbrach sich abrupt. „Was geht denn hier vor?“

      Lucy sah von einem Mann zum anderen und wunderte sich, dass sie sich jemals zu Alexander hingezogen gefühlt hatte. Er war blond, eher schmächtig gebaut und blass – nur ein selbstsüchtiger kleiner Junge im Vergleich zu ihrem Mann, der geheimnisvoll, stark und in jeder Hinsicht überragend wirkte.

      „Sie haben ausnahmsweise recht, Wentworth“, erwiderte Massimo. „Ich bin wirklich in den Flitterwochen.“

      „Den Scherz verstehe ich nicht.“

      „Es ist auch keiner. Sie haben verloren. Ferrazzi SpA gehört mir.“

      „Was soll das heißen, Alessandro?“, verlangte Violetta zu wissen. „Du hast doch gesagt, dass wir gar nicht scheitern können, weil du von einem Insider beraten wirst.“

      „So kann man es auch nennen, signora“, bestätigte Massimo. „Der ‚Insider‘ ist er selbst. Er hat einen geheimen Deal mit Giuseppe Ferrazzi geschlossen und als Vizepräsident Ihres Unternehmens Millionen veruntreut. Daher bin ich sicher, dass es ihm sehr, sehr leidtut, nun mit leeren Händen auszugehen.“

      „Alessandro!“, rief sie entrüstet. „Sag mir, dass das nicht wahr ist!“

      Er ignorierte sie, starrte schockiert von Lucy zu Massimo. „Sie ist Ihre Frau? Aber sie ist doch keine Ferrazzi!“

      „Irrtum. Sie ist die lange verschollene Lucia Ferrazzi.“ Massimo verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. „So viel zu dem Versuch, sie für tot erklären zu lassen. Welch tückische List des Schicksals! Sie hätten sie haben können – mitsamt ihrem enormen Erbe.“

      Aufgeregt sprang Alexander zwei Schritte vor. „Luce, das ist alles nur ein Irrtum. Ich liebe dich … und unser Baby natürlich auch.“

      „Was soll das heißen? Du liebst sie?“, kreischte Violetta. „Und was soll der Unsinn mit dem Baby? Du hast gesagt, dass du während unserer Trennung keine andere hattest. Du hast geschworen, dass du nur mich liebst!“

      „Ach, sei still!“, verlangte Alexander grob. „Mit dir rede ich jetzt nicht.“ Mit flehendem Blick wandte er sich an Lucy. „Bitte, Luce, es war alles nur ein großes Missverständnis. Verzeih mir. Nimm mich zurück. Ich liebe dich! Du willst mir Callie doch nicht wirklich wegnehmen, oder?“

      „Chloe“, korrigierte Lucy automatisch. Sie seufzte und flüsterte Massimo zu: „Bitte, bring mich hier raus.“

      Er legte ihr einen Arm um die Taille, und sie lehnte sich an ihn, akzeptierte seinen Trost, war unendlich dankbar für seinen Beistand.

      „Sie sind ein armseliger Wurm und würden einen jämmerlichen Vater abgeben“, sagte er zu Alexander. Er nahm die Dokumente von der Bar und steckte sie sich in die Jackentasche. „Wir haben jetzt einen Termin bei den Anwälten. Gehen wir, cara.“

      „Nein!“, rief Alexander wütend. „Verdammt, Callie ist meine Tochter. Mir steht die Hälfte zu. Das Dokument hält vor Gericht nicht stand. Es ist nicht beglaubigt wor…“

      Seine Stimme verklang zu einem Gurgeln, als Violetta ihm unverhofft seinen Drink ins Gesicht schüttete.

      „Irrtum. Der Barkeeper war so freundlich, Ihre Unterschrift zu bezeugen.“ Massimo nickte Violetta zu. „Signora, einen schönen Tag noch.“ Und damit führte er Lucy aus der Bar in den unablässigen Regen der Ewigen Stadt.

      Zwei Stunden später verließ Massimo mit Lucy die Kanzlei in Rom und stellte zufrieden fest: „Es ist vollbracht.“

      Alexanders Anwälte, sich ihres Sieges bereits sicher, hatten anfänglich misstrauisch und später aufgebracht auf das klägliche Scheitern ihres Versuchs reagiert, Lucy für tot erklären zu lassen und ihre Anteile von Giuseppe Ferrazzi aufzukaufen. Zähneknirschend mussten sie sich geschlagen geben und einsehen, dass ihnen ein sehr lukratives Geschäft durch die Lappen gegangen war.

      Ja, wir haben gewonnen, dachte Lucy sarkastisch. Ihr Großvater wartete einsam und verlassen in einer dunklen baufälligen Villa auf den Tod. Ihr Baby hatte soeben seinen Vater verloren. Welch ein Sieg!

      Doch Massimo sah das ganz anders. Seine Miene wirkte triumphierend, sein Lächeln strahlend. Er genoss seine Rache.

      Es verschlug ihr den Atem. Wie konnte er so gut zu ihr sein und so böse zu dem armen alten Mann?

      Wer war Principe Massimo D‘Aquila wirklich? Vorhin noch, in der Hotelbar, hatte sie sich an ihn gelehnt und fest daran geglaubt, dass sie ihm trauen konnte – dass er ein Hort der Ehre und Stärke in einer kalten grausamen Welt war.

      Aber das war nur eine Illusion.
 
      Tränen verschleierten ihre Sicht; sie stolperte auf dem unebenen Gehsteig.
 
      Massimo stützte sie, führte sie am Ellbogen zu dem wartenden Rolls-Royce. „Ist alles in Ordnung?“

      Sie antwortete nicht.

      „Lucia?“ Er glitt neben sie auf den Rücksitz. „Es ist besser, dass Wentworth keinen Anspruch mehr auf deine Tochter hat. Sicherlich bist du froh, dass du nun weißt, woran du mit ihm bist. Oder etwa nicht?“

      „Ich bin mir nicht sicher“, murmelte sie und starrte aus dem Fenster in den Regen.

      „Sobald der DNA-Test vorliegt, bleibt ihnen keine andere Wahl, als deine Identität offiziell anzuerkennen, und schon gehört Ferrazzi SpA uns.“

      „Du meinst dir.“
 
      „Sì.“ Seine Stimme klang sachlich. „Bist du deswegen aufgebracht?
 
      Wünschst du nicht, dass ich das Unternehmen leite?“
 
      „Ich wünsche, dass du meinem Großvater verzeihst“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Er ist meine Familie.“

      „Chloe ist deine einzige wahre Angehörige.“

      „Und sie hat keinen Vater mehr.“

      „Lieber keinen als einen Vater wie Wentworth.“

      „Aber jetzt …“ Sie holte tief Luft. „Jetzt stehe ich ganz allein mit ihr da.“

      „Nein.“ Er hielt ihren Blick gefangen. „Du wirst nicht allein sein. Du bist für die Liebe geschaffen. Du sollst eine große Familie bekommen, Lucia. Einen treuen liebevollen Ehemann und ein Haus voller Kinder. All das will ich für dich.“

      Wenn er mir all das geben könnte … „Willst du das wirklich?“, flüsterte sie.

      „Sì, cara.“ Er hielt inne, und sie konnte kaum atmen vor Anspannung. „Nach unserer Scheidung werde ich dich Freunden vorstellen. Keinen Mitgiftjägern, sondern anständigen Männern, die eine Frau fürs Leben suchen.“

      Sie schluckte schwer vor Enttäuschung. „Was du nicht tust, oder?“

      Verwundert sah er sie an. „Es ist doch abgemacht, dass unsere Beziehung geschäftlich ist – und vergnüglich. Ich bin kein Mann, der sich häuslich niederlässt. Die Liebe verkompliziert nur, was einfach sein sollte. Doch nicht alle Männer denken so. Ich habe einen Freund in Rio, Joaquim. Er hat es aus eigener Kraft zum Millionär gebracht und wäre bestimmt interessiert …“

      „Nein danke.“ Lucy wandte sich dem Fenster zu. Während in ihr die Hoffnung aufgekeimt war, dass Massimo ernsthaft an ihr interessiert sein könnte, wollte er sie mit irgendeinem Brasilianer verkuppeln! „Ich bin allein durchaus glücklich. Chloe kann auf einen Vater verzichten. Ich brauche keinen liebevollen Ehemann und kein Haus voller Kinder. Nur Chloe und ich und die dreißig Millionen Dollar – das ist perfekt.“ Während sie all diese Lügen von sich gab, füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Ich war noch nie so glücklich.“

      Mit einem Klicken öffnete Massimo seinen Sicherheitsgurt. Im nächsten Moment zog er sie an sich und schloss die Arme um sie. Sie spürte seine Wärme und seinen Trost. Der harte Kloß, der in ihrer Kehle saß, seit Alexander Chloes Bild wie Unrat auf den Boden geworfen hatte, löste sich allmählich auf.

      Massimo drückte sie fester an sich und streichelte ihr Haar, als der Kummer aus ihr hervorbrach. Er murmelte sanfte Worte auf Italienisch, die sie nicht verstand, und seine Anteilnahme verstärkte nur noch ihre Schluchzer.

      „Warum behandelst du mich so?“, brachte sie erstickt hervor, als der Tränenfluss verebbte. „Das verstehe ich nicht. Du hättest mir eine kleine Abfindung für meine Anteile anbieten und mich nach der Heirat in Chicago zurücklassen können. Stattdessen hast du mich in deiner Villa untergebracht und zu einer Prinzessin gemacht. Warum?“

      „Das habe ich dir doch erzählt. Der alte Mann soll in dem Wissen sterben, dass alles, was ihm je etwas bedeutet hat, mir gehört.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Da steckt mehr dahinter. Sonst würdest du mich ignorieren, wenn wir allein sind. Aber du behandelst mich auch privat wie eine Prinzessin und liest mir jeden Wunsch von den Augen ab.“

      Mit zusammengepressten Lippen wandte er den Kopf ab. „Das ist zu viel der Ehre.“

      „Nein. Wir sind uns praktisch fremd, aber sogar bei unserer ersten Begegnung hast du dich so verhalten …“

      Als ob du mich liebst, lag ihr auf der Zunge, doch sie besaß nicht den Mut, es auszusprechen. Schließlich betonte er oft genug, dass er sie niemals lieben würde. Doch wie sollte sie ihm das glauben, wenn seine Taten etwas ganz anderes ausdrückten?

      Sanft streichelte er ihre Wange. „Vielleicht tue ich das alles, um dich ins Bett zu locken.“

      Lucy schloss die Augen und genoss seine Zärtlichkeiten. Sie war mit einem attraktiven Märchenprinzen verheiratet. Sie war unglaublich wohlhabend. Ihre Tochter war glücklich und zufrieden und bestens versorgt. Sie besaß alles, was sie sich nur erträumen konnte.

      Warum also fühlte sie sich so elend?

      Weil ihr etwas fehlte. Weil der Märchenprinz sie nicht liebte. Weil er sich in wenigen Monaten von ihr scheiden lassen wollte. Weil sie danach allein leben musste, wie eine Prinzessin in einem verwunschenen Märchenschloss, und Chloe ohne Vater aufwachsen sollte.

      Sie wich zurück und schlug die Hände vor das Gesicht. „Bitte bring mich zurück zu meiner Tochter.“

      Einen Moment schwieg er. „Basta“, murrte er dann. „Genug davon.“

      Genug? Die Sache war für ihn einfach so erledigt? Er war so willensstark, dass er kurzerhand beschließen konnte, keine Gefühle wie Liebe oder Schmerz an sich heranzulassen?

      Massimo beugte sich vor und sprach auf Italienisch mit dem Chauffeur. Daraufhin lehnte er sich wieder zurück und sagte zu Lucy: „Du brauchst Sonnenschein, der dich aufwärmt. Du brauchst Licht und Luft, den Duft von Blumen auf den Wiesen und den Wind in den Haaren.“ Er strich ihr über das Dekolleté. „Du musst dir in Erinnerung rufen, dass du jung und schön bist.“

      Sie erschauerte. Ihre Brustspitzen richten sich unter seinen zarten Berührungen auf. Doch wie konnte sie sich nach allem, was geschehen war, je wieder jung fühlen?

      „Ich fahre mit dir in Urlaub.“

      „Urlaub?“ Sie kicherte. „Oh, das ist aber schön! Weil ich es allmählich leid bin, das alles …“, sie deutete mit einer Hand auf den luxuriösen Innenraum des Rolls-Royce, „… ertragen zu müssen.“

      Er schmunzelte. „Dann wirst du unseren Trip genießen.“

      Sie befeuchtete sich die Lippen. „Was hast du denn im Sinn? Ein Treffen mit deinen Freunden auf einer privaten Insel in der Karibik? Eine Mittelmeerkreuzfahrt mit deiner Luxusjacht?“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin es nicht gewohnt, von Bediensteten beobachtet zu werden oder von deinen Freunden umringt zu sein, die nicht begreifen können, warum du mich geheiratet hast.“ Und von deinen Ex-Geliebten.

      „Glaubst du etwa im Ernst, dass ich irgendwen zu meinen Flitterwochen einlade?“

      „Flitterwochen?“, brachte sie mühsam hervor.

      „Du dachtest wohl, ich hätte mein Versprechen vergessen. Aber nein.“ Seine Augen funkelten tiefblau – und sinnlich. „Ich habe mich schon viel zu lange zurückgehalten, um dir Zeit zum Trauern zu lassen.“ Er streichelte ihre Wange mit einem verführerischen Lächeln. „Jetzt ist meine Geduld zu Ende.“

      Ihr stockte der Atem, als er die Hand an ihrem Hals hinab zwischen ihre Brüste gleiten ließ.

      „Heute Nacht werde ich dir zeigen, wie schön Leidenschaft sein kann. Ich werde mit dir ins Bett gehen und dich endlich zu meiner Frau machen.“ Er beugte sich zu ihr und flüsterte herausfordernd: „Versuch ruhig, mir zu widerstehen. Es wird dir nicht gelingen.“

12. KAPITEL

      Kurz vor Sonnenuntergang landete der Jet auf einem Privatflugplatz im Süden von Sizilien.

      Lucy ging mit Chloe auf dem Arm von Bord. Selbst im Januar war es so warm, dass sie nur eine weiße Baumwollbluse, enge dunkle Jeans und Sandaletten mit Keilabsatz trug. Ihr dunkles Haar wehte in einer lauen Brise, die nach Blumen und salzigem Seetang duftete. Hoch über ihrem Kopf wiegten Palmen ihre Wedel im Wind.

      Ah, Sizilien …

      Sie atmete tief ein und spürte die Last auf ihren Schultern plötzlich leichter werden. Endlich sah sie das milde warme Italien ihrer Träume.

      Am Fuß der Gangway blieb sie stehen und blickte sich um. Nirgendwo war ein Rolls-Royce oder ein anderes Fahrzeug zu sehen, das einer Limousine ähnelte. Der einzige Wagen auf dem gesamten Flugplatz war ein ramponierter alter Truck. „Wo ist denn unser Auto?“

      Massimo trug höchstpersönlich das Gepäck aus dem Flieger und deutete zu dem alten Gefährt. „Gleich da drüben.“

      „Der? Der hat ja nicht mal ein Dach!“

      „Es ist ein Cabrio. Ein Klassiker.“ Er warf das Gepäck auf die Ladefläche.

      Zum ersten Mal sah sie ihn mit aufgekrempelten Ärmeln und starrte unwillkürlich auf seine muskulösen Unterarme.

      „Lucy?“

      Abrupt hob sie den Blick zu seinem Gesicht. „Ja?“

      Ein verschmitztes Lächeln spielte um seine Lippen. „Gefällt es dir?“

      Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf. „Wenn du Oldtimer magst, hättest du meinen alten Honda behalten sollen.“

      „Schade, dass wir ihn der Wohlfahrt gestiftet haben“, seufzte er gespielt bekümmert, bevor er sehr sportiv über die geschlossene Fahrertür einstieg.

      Lucy, die ihn bisher nur in Anzughosen kannte, bestaunte selbstvergessen seinen muskulösen Po in den hautengen Jeans.

      „Brauchst du Hilfe mit Chloe?“, fragte er, da sie reglos stehen blieb.

      Verflixt, jetzt hat er mich schon wieder erwischt! „Nein, nein. Das schaffe ich schon.“ Hastig setzte sie Chloe in den Babysitz unter dem Überrollbügel, schnallte sie an und glitt auf den Beifahrersitz.

      Massimo startete den Motor, fuhr vom Flugplatz und bog in einen holprigen Kiesweg ein.

      Sie sah das blaue Meer unterhalb der Klippen glitzern und Palmen im warmen Wind wedeln. Sie lehnte sich zurück und ließ sich die mediterrane Sonne ins Gesicht scheinen. Ihr Haar wehte in alle Richtungen, und die Luft fühlte sich wie Frühling an. Sie blickte zu Massimo und lächelte, bis ihr wieder einfiel, dass er sie in dieser Nacht verführen wollte.

      Und sie wollte, musste ihm widerstehen. Sie durfte ihrer Sehnsucht nicht nachgeben. Ganz egal, wie wundervoll er sie auch behandelte und wie verlockend seine Zärtlichkeiten wirkten. Wenn sie sich ihm körperlich hingab, war zu befürchten, dass bald ihr Herz folgen und ihre Abwehrkräfte schlagartig schwinden würden.

      Ein Vollzug der Ehe hätte zwangsläufig dazu geführt, dass Lucy sich wie alle anderen törichten Frauen in ihn verliebte. Obwohl sie wusste, dass er ein kaltherziger, rachsüchtiger Playboy war, der die Scheidung plante, sobald ihr Großvater tot war. Obwohl er ihr immer wieder ins Gesicht sagte, dass er ihr Herz brechen würde, wenn sie es an ihn hängte.

      Hatte sie denn gar nichts aus ihrer letzten Erfahrung mit der Liebe gelernt?

      „Du guckst mich so seltsam an. Was denkst du gerade?“, wollte er wissen.

      „Dass du meinem Großvater verzeihen solltest. Was immer er auch getan hat, es war bestimmt ein Versehen oder ein Missverständnis. Ich bin sicher, dass er niemals absichtlich jemandem wehtun würde.“

      „Du glaubst nach wie vor an das Gute im Menschen“, sagte er leise. „Du kennst ihn nicht, Lucy.“

      „Aber …“

      „Kein Aber.“

      Lange herrschte Schweigen, biss sie unvermittelt feststellte: „Du hast mich vorhin Lucy genannt, nicht Lucia.“

      Er zuckte die Achseln.

      „Warum?

      „Weil es dir lieber ist.“

      Es ärgerte sie, wie sehr sie sich über dieses kleine Zugeständnis freute. Warum kümmerte es sie? Es war nichts weiter als eine bedeutungslose Geste, ein Teil seiner Verführungstaktik. Sie strich sich das wild flatternde Haar aus dem Gesicht und versuchte zu lächeln. „Ich habe dich noch nie so gesehen. In Jeans, am Steuer.“

      Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Ich bin eben auf Hochzeitsreise.“

      Und er hatte seine erotischen Absichten klar ausgedrückt. Sie erschauerte im lauen Fahrtwind.

      Während die Sonne wie ein Feuerball am Horizont versank, bog Massimo auf einen staubigen Weg hinter einem Olivenhain ab. Am Ende des Weges, am Rande eines Kliffs, stand ein kleines Haus aus Stein, von hohen Buchen umgeben und mit duftenden Rosen in voller Blüte bewachsen. Licht fiel einladend aus allen Fenstern.

      „Das ist unser Hotel?“

      „Es ist kein Hotel. Hier bin ich aufgewachsen.“

      „Ich dachte, du hättest deine Kindheit in Aquilina verbracht.“

      „Nur, bis ich zwölf war. Nach dem Tod meiner Eltern und Schwester hat meine Tante ihre Pension aufgegeben und ist mit Amelia und mir hierher gezogen, um näher bei der Familie ihres Mannes zu sein.“

      „Deine Eltern und Schwester sind tot? Das tut mir sehr leid.“ Einen Moment zögerte sie aus Angst, doch sie musste sich Gewissheit verschaffen und fragte tapfer: „Wie ist das passiert? Mein Großvater hatte doch nichts damit zu tun, oder?“

      Wortlos hielt Massimo vor dem Eingang des Hauses an und zog die Handbremse. Er stieg aus und hievte das Gepäck von der Ladefläche. „Es wird spät. Ich möchte das Essen zubereiten, bevor Chloe zu müde wird, um noch etwas zu sich zu nehmen.“

      „Du willst kochen?“

      „Du hast gesagt, dass du kein Personal um dich magst. Also hast du nur mich um dich. Ich kann aber auch meine Jacht aus Antibes kommen lassen, wenn dir das lieber ist. Wir hätten eine Besatzung von zwanzig Mann und ein Kindermädchen rund um die Uhr. Wir könnten zur Costa Smeralda, nach Tunesien oder Kairo segeln. Du brauchst nur ein Wort zu sagen.“

      Lucy presste die Lippen zusammen.

      Entscheide dich für die Jacht, riet die Stimme der Vernunft.

      Weil dieses romantische Rosenhäuschen am Meer gefährlich war. Es verkörperte alles, was sie sich je erträumt hatte. Zur perfekten Idylle fehlte nur noch eine glückliche Familie. Dieses Domizil weckte in Lucy die Erinnerung an verlorene Illusionen.

      Doch obwohl ihr all das bewusst war, konnte sie den erleuchteten Fenstern nicht widerstehen, die sie einladend aus der kühlen Abenddämmerung in die helle Wärme lockten.

      Mit Chloe auf dem Arm betrat sie das Haus, das sehr gemütlich wirkte, obwohl es rustikal eingerichtet und spärlich dekoriert war. „Wer hat denn das Licht angemacht? Und das Feuer im Kamin angezündet?“

      „Meine Tante. Sie wohnt hinter dem Hügel da drüben.“ Er stellte die Koffer zwischen den Türen ab, die zu den Schlafzimmern führten. „Sie wollte Sizilien nicht verlassen, obwohl ich ihr die Villa Uccello angeboten habe. Also habe ich hier die angrenzenden Ländereien aufgekauft und einen Palazzo für sie bauen lassen. Sie hat jetzt eigene Hausangestellte. Trotzdem sorgt sie immer persönlich dafür, dass ich mich hier willkommen fühle, wenn ich zu Besuch komme.“ Er lächelte vage. „Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen.“

      „Deine Frauen müssen dieses Haus lieben“, bemerkte Lucy mit einem wehmütigen Unterton.

      „Meine Frauen?“

      „Na ja, all die ‚Gespielinnen‘, die du hierher mitbringst.“

      „Ich habe nie eine Geliebte hergebracht. Nur dich.“

      Lass dich nicht bezaubern, ermahnte sie sich, und schon gar nicht zu der Annahme verleiten, dass du etwas Besonderes für ihn bist!

      Und doch wirkte die Situation äußerst betörend. Die sexuelle Spannung steigerte sich immer mehr, während Massimo ein schlichtes Abendessen aus Pasta und Brokkoli zubereitete und dazu Rotwein von den familieneigenen Weinbergen servierte.

      Lucy leerte ein Glas und noch eins und sogar ein drittes. Sie aß und trank sehr langsam, um das Mahl so lange wie möglich auszudehnen. Das Funkeln in Massimos Augen verriet, dass er seine Verführungspläne in die Tat umzusetzen gedachte, sobald das Mahl vorüber und Chloe im Bett war.

      Allzu bald gähnte Chloe und drohte in dem alten hölzernen Hochstuhl einzuschlafen. Lucy blieb keine andere Wahl. Sie musste wohl oder übel das Essen beenden.

      Um noch ein wenig Zeit zu schinden, badete sie ihre Tochter sehr ausgiebig, trocknete sie übertrieben sorgfältig ab und zog ihr einen neuen flauschigen Pyjama an.

      Einen Moment lang drückte sie ihr Baby an sich und sog den lieblichen Duft ein, bevor sie das Badezimmer verließ.
 
      Massimo kniete vor dem Kamin im Wohnraum und schürte das Feuer gegen die nächtliche Kälte.

      Lucy trug ihre Tochter in das kleine Schlafzimmer, gab ihr einen Gutenachtkuss, bettete sie in die Wiege und deckte sie sehr gewissenhaft zu.

      Dann ließ sich der Moment der Wahrheit nicht länger hinauszögern. Sie holte tief Luft und probte im Geiste, was sie Massimo zu sagen gedachte.

      Ich kann mich nicht von dir verführen lassen. Ich bin nicht wie du. Ich würde mein Herz verlieren. Es muss eine Ehe auf dem Papier bleiben.

      Sie ballte die Hände zu Fäusten, nahm all ihre Willenskraft und ihren Mut zusammen. Sie wollte hart bleiben. Sie wollte ihm widerstehen.

      Sie atmete tief durch, bevor sie den Wohnbereich betrat.

      Massimo stand vor dem Kamin und blickte ihr verlangend entgegen. Kaum hatte sie die Tür zum Schlafzimmer geschlossen, da kam er auch schon auf sie zu. Sein kräftiger Körper bewegte sich so geschmeidig wie der eines Raubtieres.

      Sie schluckte. „Massimo, ich werde nicht …“

      Weiter kam sie nicht, denn schon griff er nach ihr, zog sie fest an sich und senkte den Mund auf ihren.

      Er schob die Zunge zwischen ihre Lippen und küsste sie stürmisch, fordernd und voller Leidenschaft, die Lucy fast die Sinne raubte. Besitzergreifend hielt er ihre Hüften fest und streichelte ihren Po; mit dem anderen Arm drückte er ihren Oberkörper an sich, bis ihre vollen Brüste an seiner Brust ruhten und sich Lucys Proteste in Seufzer verwandelten.

      „Bellissima, ti desidero“, flüsterte Massimo rau.

      Seine Hände glitten unter ihre Bluse, von der Taille hinauf über ihre nackte Haut, und entfachten eine Hitze in Lucy, die nicht vom prasselnden Holzfeuer herrührte.

      Sanft hob er sie hoch und trug sie zu der Couch vor dem alten Kamin.

      Draußen rüttelte ein wilder Januarwind an den Fensterscheiben. Drinnen waren sie in Sicherheit. Niemand konnte ihr etwas anhaben.

      Nur er …

      Massimo hielt den Blick auf ihr Gesicht geheftet, während er sich das Hemd auszog. Ihr stockte der Atem beim Anblick seines muskulösen Oberkörpers im Mondlicht und dem flackernden Feuerschein. Eine Linie dunkler Härchen lief von den kleinen Brustwarzen hinunter über den flachen straffen Bauch und verschwand im Hosenbund.

      Lucy schluckte schwer.

      Er beugte sich über sie und küsste sie, und schon spürte sie, dass sie schwach zu werden drohte.

      Er knöpfte ihre Bluse auf, und sie leistete keinen Widerstand. Seine Finger glitten sanft über den hauchzarten Spitzenstoff ihres BHs. Ihre Brüste wurden prall und die Knospen hart. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Er öffnete den Verschluss und umfasste mit beiden Händen die entblößten Rundungen. Ihr Blut schien heiß wie Lava durch Lucys Adern zu jagen, als er die Lippen um eine rosige Knospe schloss und die andere mit den Fingern liebkoste. Nur mit Mühe gelang es ihr, einen entzückten Aufschrei zu unterdrücken.

      Zum allerersten Mal im Leben war sie durch und durch erregt. Sie begehrte Massimo so heftig, dass er ihr auf der Stelle die Kleider vom Körper reißen und eins mit ihr werden sollte. Sie wollte vor Ekstase seufzen und stöhnen und ihn lieben …

      Das Wort „lieben“ brachte sie zur Besinnung. „Nein!“ Sie brauchte all ihre Willenskraft, um ihn von sich zu stoßen. „Ich kann das nicht“, keuchte sie. „Für dich mag es bedeutungslos sein, aber ich würde mich emotional engagieren.“

      „Wir sind längst emotional engagiert.“

      Ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Wirklich?“

      „Natürlich.“ Er schenkte ihr sein charmantes, typisch italienisches Lächeln. „Du bist meine Frau. In den nächsten Monaten werde ich dir jeden Wunsch erfüllen und all deine Sehnsüchte stillen …“

      Sie schluckte. Sie begehrte ihn, doch er war nun einmal nicht für sie bestimmt. Schon war sie nahe daran, schwach zu werden. Es fehlte nicht viel, damit ihre Erregung in ein viel bedeutsameres Gefühl umschlug. „Ich kann nicht! Verstehst du das denn nicht?“

      Sanft streichelte er ihren nackten Bauch. „Lass uns ein Spiel veranstalten.“

      Das klang durchaus harmlos und war gewiss ungefährlicher, als sich seinen unvorstellbar atemberaubenden Zärtlichkeiten hinzugeben. „Was soll das für ein Spiel sein?“

      Er begegnete ihrem Blick. „Ich versuche, dich in Ekstase zu bringen, bis du den Kopf verlierst. Du versuchst, mir zu widerstehen.“

      Eine Wolke schob sich vor den Mond. Lucy sah Massimo nur noch als dunkle Silhouette und hörte nur das heftige Hämmern ihres Herzens. Sie flüsterte: „Und was ist, wenn ich es schaffe?“

      „Dann akzeptiere ich deine Forderung nach einer Ehe, die lediglich auf dem Papier besteht.“ Er nahm ihre Hand, zog sie an die Lippen, küsste die Innenfläche und legte sie sich auf die nackte Brust. „Aber wenn ich dich dazu bringe, in meinen Armen schwach zu werden, gehörst du für die nächsten drei Monate mir – mit Haut und Haaren sozusagen.“

      Seine zuversichtliche Miene verriet, dass er fest mit einem Sieg rechnete.

      Für sie schien sich durch seinen Vorschlag nicht viel an dem Kampf zu ändern, den sie schon seit der ersten Begegnung mit ihm focht. „Wie lange soll dieses Spielchen andauern?“

      „Vierundzwanzig Stunden.“

      Ein ganzer Tag und eine ganze Nacht? Soll das ein Witz sein?

      „Von jetzt an.“ Er stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr von der Couch zu helfen. „So lauten meine Bedingungen. Bist du einverstanden?“

      Sie starrte auf seine ausgestreckte Hand. Sie sollte diesen Angriff der Sinnesfreuden vierundzwanzig Stunden lang ertragen, ohne nachzugeben? Unmöglich!

      Und doch lockte der Preis. Wenn sie gewann, konnte sie die nächsten drei Monate mit ihm überstehen, ohne dass ihr Körper oder ihr Herz in Gefahr gerieten. Sie verstand durchaus, warum Massimo so viele Frauen verfielen. Ihr durfte das nicht passieren. Wie sollte sie es sonst verkraften, wenn er sie nach dem Tod ihres Großvaters verließ? Wie konnte sie Chloe eine gute Mutter sein, wenn sie total am Boden zerstört war? Es galt also, stark zu bleiben und dem Playboy zu widerstehen.

      Vierundzwanzig Stunden. Schaffe ich das?

      Lucy erkannte, dass ihr keine andere Wahl blieb. Andernfalls musste sie in den nächsten Monaten ständig damit rechnen, dass er mit ihr schlief, wo und wann es ihm gerade beliebte.

      Mit angehaltenem Atem legte sie die Hand in seine. „Ich akzeptiere.“

      Er zog sie von der Couch hoch und drückte sie an sich, sodass ihre nackten Brüste seine harte behaarte Brust berührten. „Bene“, flüsterte er und senkte den Mund auf ihren.

      Sein Kuss erweckte ein schmerzliches Sehnen in ihr. Sie spürte seine Hände überall – auf den Brüsten, dem Po, den Innenseiten ihrer Schenkel. Er drängte seinen starken Körper an ihren. Sie spürte deutlich das Ausmaß seiner Erregung, als er mit geschickten Liebkosungen ihren Willen zu brechen versuchte und ihr zeigte, warum ihm keine Frau widerstehen konnte.

      Ich komme damit klar, redete sie sich dennoch ein, ich schaffe es.

      Doch ihr ganzer Körper schmolz dahin. Jeder Kuss von Massimo raubte ihr ein bisschen mehr den Verstand; mit jeder seiner Berührungen fiel es ihr schwerer, sich in Erinnerung zu rufen, warum sie nicht kapitulieren durfte.

      Sie holte tief Luft und blickte verzweifelt zu der alten Uhr über dem Kaminsims. Wie lange musste sie die süße Tortur noch ertragen? Wie lange hielt sie schon durch?

      Erst zwanzig Minuten?

      Sie stöhnte verzweifelt.

      Stürmisch senkte Massimo seinen verführerischen Mund auf ihren, drängte sie zurück auf das Sofa und hielt sie unter sich gefangen. Sie drohte förmlich zu explodieren vor Ekstase und Verlangen.

      Kurz darauf drang ein erschrockener Schrei aus dem Schlafzimmer nebenan. Manchmal wachte Chloe mitten in der Nacht auf. Normalerweise schlief sie von ganz allein wieder ein.

      Doch Lucy packte die Gelegenheit beim Schopf und ließ sich von ihrer kleinen Tochter vor einer großen Dummheit bewahren.

      Danke, dachte sie inbrünstig und stand entschieden auf.

      „Wo willst du hin?“, wollte Massimo in scharfem Ton wissen.

      Sie knöpfte sich die Bluse zu. „Ich bin zwar auf deinen Kuhhandel eingegangen, aber du kannst nicht verlangen, dass ich mein Baby einfach schreien lasse. Ich bin doch keine Rabenmutter!“

      „Lucy …“

      „Es macht ihr Angst, ganz allein in einem fremden Zimmer zu schlafen. Sie fühlt sich einsam und verlassen“, erklärte sie hastig. „Ich muss bei ihr bleiben. Wir sehen uns morgen früh.“ Sie lief ins Schlafzimmer und schloss die Tür.

      Sie lehnte sich dagegen, holte tief Luft und spähte im Halbdunkel zur Wiege. Chloe war schon wieder eingeschlafen, aber das brauchte Massimo ja nicht zu wissen.

      Hoffentlich lässt sie mich bis zum späten Vormittag schlafen, dachte Lucy inbrünstig. Danach brauchte sie Massimos überwältigenden Angriffen auf ihre Standhaftigkeit – und ihrem eigenen Verlangen – nur noch zwölf Stunden zu widerstehen.

      Im Halbdunkel tastete sie in ihrem Koffer nach einem Pyjama, fand aber nur ein Oberteil. Sie schlüpfte hinein und stieg in das schmiedeeiserne Bett.

      Zwölf Stunden?

      Sie brauchte ein Wunder, um diesen quälend süßen Kampf der Geschlechter für sich zu entscheiden.

      13. KAPITEL

      Peng! Rums! Polter!

      Lucys Augenlider flatterten. Sie rekelte sich auf der weichen Matratze und träumte weiter. Es war ein wundervoller Traum von einer glücklichen Familie in einem rosenbewachsenen Häuschen am Meer, voll fröhlich spielender Kinder – und einem attraktiven Prinz, der ihr nachts im Bett ein nie geahntes Entzücken bereitete.

      Der Deal …

      Sie riss die Augen auf und stellte fest, dass sie in dem behaglichen kleinen Schlafzimmer lag, in dem schmiedeeisernen Bett, unter einer handgearbeiteten Steppdecke. Auf dem Nachttisch stand eine Vase mit frisch geschnittenen Rosen.

      Lucy setzte sich auf. Warmer Sonnenschein fiel auf den erlesenen Webteppich auf dem Holzboden. Es war später Vormittag.

      „Wir haben es geschafft“, flüsterte sie. „Wir haben lange geschlafen. Chloe …“

      Die Wiege war leer.

      Peng! Rums! Polter!

      Lucy sprang aus dem Bett. Nur mit dem Oberteil des Seidenpyjamas bekleidet, das ihr kaum bis über den Po reichte, riss sie die Tür auf und rannte aus dem Schlafzimmer.

      Was sie in der Küche sah, ließ sie abrupt verharren.

      Chloe saß auf dem Läufer vor dem Herd, hielt zwei hölzerne Kochlöffel in den rundlichen Händen und schlug mit Feuereifer und all ihrer Kraft auf einen Kupferkessel ein, der mit dem Boden nach oben zwischen ihren Beinchen stand. Mit blau verschmiertem Mund und Kinn blickte sie strahlend zu Lucy auf.

      Und hinter der „Schlagzeugerin“ stand Massimo und bereitete das Frühstück zu. Sein Gesicht war mit Mehl bestäubt, und er wirkte hinreißend fehl am Platz in der Küche.

      „Buon giorno, cara.“ Er stellte einen Teller mit frisch gebackenen Blaubeer-Scones auf den Tisch, zog Lucy an sich und küsste sie auf beide Wangen. „Möchtest du Kaffee?“

      Sie nickte verwirrt.

      „Setz dich. Sahne? Zucker?“

      „Ja.“ Verwundert sank sie auf einen Stuhl. Sie hatte Massimo um die ersten zwölf Stunden ihres Deals betrogen. Wo blieb seine Rache? Warum warf er sie nicht auf der Stelle wie einen Sack Kartoffeln über die Schulter und schleppte sie in sein Schlafzimmer?

      „Hast du gut geschlafen?“ Er brachte ihr eine Tasse Kaffee mit Sahne und Zucker. Ohne auch nur den geringsten Versuch, sie zu berühren, wandte er sich wieder ab und begann, einen Picknickkorb zu füllen.

      „Ich … äh … ja“, murmelte sie und nahm einen Schluck zur Stärkung.

      „Bene.“ Er legte eingewickelte Sandwichs und Besteck in den Korb. „Das Wetter scheint heute sehr gut zu sein. Ich dachte, wir brechen zu einem Picknick-Brunch auf, wenn du den Kaffee getrunken hast. Es dürfte ungewöhnlich warm für die Jahreszeit werden.“ Vielsagend musterte er ihre nackten Beine. „Heißer, als ich es seit langer Zeit erlebt habe.“

      Ihr Körper prickelte unter seinem glühenden Blick. Schlagartig begriff sie, dass er sie während des Picknicks zu verführen gedachte.

      Hastig plante sie ihre Verteidigung. Sie wollte sich ganz dick einpacken, Chloe ständig in der Nähe behalten und sie beim leisesten Wimmern oder Niesen unter dem Vorwand einer Erkältung ins Haus zurückbringen.

      Mein Baby wird mich beschützen …

      Wie auf Stichwort krabbelte Chloe zum Tisch und reckte die Ärmchen hoch.

      Lucy hob sie auf den Schoß, drückte sie an sich und schmunzelte über die Blaubeerflecken auf dem pausbäckigen Gesichtchen. Für einen Playboy, der keine Erfahrung im Umgang mit Kleinkindern besaß, wusste Massimo erstaunlich gut, wie er ein Baby erfreuen konnte.

      Schade, dass er nicht Chloes Vater ist …

      „Hast du etwas gesagt, cara?“

      Großer Gott! Hatte sie etwa laut gedacht? „Ich habe mich nur gefragt, wie lange Chloe schon wach ist.“

      „Zwei Stunden.“

      „So lange schon! Warum hast du mich denn nicht geweckt?“

      Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Ich dachte mir, dass es dir guttut, dich mal auszuschlafen. Ich war sowieso schon auf und habe die Verkaufszahlen unserer Filiale in Tokio geprüft.“

      Zum ersten Mal seit Chloes Geburt war Lucy der Luxus vergönnt, sich auszuschlafen. Sie fühlte sich wundervoll ausgeruht. Doch sie begriff nicht, warum Massimo freiwillig auf zwei weitere Stunden des Ultimatums verzichtet hatte. „Danke. Aber dein Edelmut wird dir nicht zum Sieg verhelfen.“ Im Gegenteil. Der zusätzliche Schlaf hatte sie nur für den Kampf gestärkt. „Du hast damit den ersten Fehler gemacht.“

      „Das wird sich beweisen.“ Er schmunzelte vor sich hin. „Wollen wir uns zum Aufbruch bereit machen, wenn du den Kaffee ausgetrunken hast?“

      Chloe sah ihn an, krähte ihm in Babysprache etwas zu und fuchtelte wild mit den Holzlöffeln.

      Er lächelte sie an. „Was sagst du da? Dass wir uns beeilen sollen?“

      Lucy lachte, verstummte aber abrupt, als ihr eine wichtige Erkenntnis kam: Das war haargenau das Familienleben, das sie sich schon seit Langem erträumte. Dieser Moment. Dieser Ort. Ein fröhliches Kind, eine warme Küche, ein attraktiver Ehemann.

      Das ist das Glück …

      Nein, sagte sie sich entschieden, das ist bloß eine Illusion.

      Wider jede Vernunft verstärkte sich Lucys Hochgefühl später, als sie mit Massimo und Chloe einen Hügel erklomm. Auf einem Hang mit Blick zum Meer, inmitten von duftenden Wildblumen, setzten sie sich auf eine Decke und packten den Picknickkorb aus. Sie genossen die herrliche Aussicht, plauderten und lachten, verzehrten mit gesundem Appetit das schlichte Mahl aus Roastbeef-Sandwichs, Obst und Gebäck.

      Anschließend, auf der sonnenüberfluteten Wiese, unter dem hohen blauen Himmel Siziliens, unternahm Chloe ihren ersten gelungenen Gehversuch. Sie schaffte nur drei tapsige Schrittchen aus Massimos Armen in Lucys Richtung, bevor sie auf dem Po landete, und doch war es ein Meilenstein in ihrer Entwicklung.

      „Danke“, flüsterte Lucy bewegt, denn ihm allein hatte sie es zu verdanken, dass sie diesen bewegenden Moment miterleben durfte. Sie blickte ihm mit verklärter Freude in das markante Gesicht. „Danke, dass du es mir möglich machst, bei ihr zu sein.“

      Wortlos half er Chloe, die unermüdlich wieder aufstehen wollte, und hielt sie bei den Händen. Auf unsicheren Beinchen bückte sie sich nach einer Blüte, verlor das Gleichgewicht und plumpste erneut auf den Po. Mit ungedämpftem Elan nahm sie den Picknickkorb ins Visier, krabbelte hinüber, entdeckte darin das letzte Stück Gebäck und gurrte entzückt.

      „Ich bin froh, dass ich hier bei dir sein kann. Bei euch beiden“, murmelte Massimo. Ein seltsamer Unterton veranlasste Lucy, ihm prüfend ins Gesicht zu sehen. Seine Augen waren von einem unergründlichen tiefen Blau. „Wenn ich ein Mann wäre, der sich häuslich niederlassen will, könnte ich denken …“

      „Was denn?“, hakte sie mit angehaltenem Atem nach, weil er abrupt verstummte. Statt einer Antwort rückte er ganz nahe zu ihr und verlangte: „Küss mich.“

      Nur ein Kuss, sagte sie sich, was soll da schon passieren?

      Sie trug Jeans, die hauteng und schwer auszuziehen waren, und eine hoch geschlossene Bluse im viktorianischen Stil mit unzähligen winzigen Knöpfen, an denen er mit seinen großen Händen verzweifeln würde. Sollte das wider Erwarten nicht geschehen, war ja immer noch Chloe da, die ihrer Aufmerksamkeit bedurfte.

      „Ciao, Massimo!“, rief eine Stimme aus einiger Entfernung hinter ihnen. Beide drehten die Köpfe. Eine Frau stieg von der Hügelkuppe hinunter und winkte ihnen zu.

      „Ciao, zia!“, rief er zurück.

      „Wer ist das denn?“, wollte Lucy wissen.

      „Zia Silvana.“ Er lächelte verschmitzt. „Meine Tante. Sie wird heute Nachmittag auf Chloe aufpassen und ihr Gesellschaft leisten, damit sie sich nicht einsam fühlt.“

      Lucy spürte ein nervöses Flattern in der Magengegend. Wie hatte sie nur glauben können, dass sie ihn so einfach austricksen konnte? Natürlich durchschaute er ihren Plan, Chloe als „Anstandsdame“ einzusetzen.

      Silvana näherte sich mit beschwingtem Schritt. Sie trug das weiße Haar in einem schicken Pagenkopf, und ein heiteres Lächeln umspielte ihre Lippen. Für ihr Alter besaß sie eine erstaunlich glatte Haut, die ihre jugendliche Ausstrahlung verstärkte.

      „Das ist Amelias Mutter?“, fragte Lucy verblüfft. „Sie ist sehr schön.“

      „Stimmt. So schön, dass dein Großvater sie heiraten wollte.“

      Sie traute ihren Ohren kaum und hakte schockiert nach: „Er hat um ihre Hand angehalten? Aber er ist doch viel älter als sie!“

      Massimo nickte. „Er war vierzig Jahre alt und Witwer, als er mit seinem Sohn nach Aquilina kam. Sie war erst fünfzehn. Aber er wähnte sich hoffnungslos in sie verliebt. Natürlich lehnte mein Großvater den Antrag ab. Wer war schließlich Ferrazzi? Ein Niemand. Welches Recht hatte schon der neureiche Sohn eines römischen Ladenbesitzers, eine Principessa D‘Aquila zu heiraten? Mein Großvater ohrfeigte ihn wegen des anmaßenden Heiratsantrags. Und Ferrazzi schwor Rache für die Beleidigung.“ Er verstummte und presste grimmig die Lippen zusammen.

      „Und hat er es getan?“, wisperte Lucy. „Sich gerächt?“

      Massimo blickte sie durchdringend an. „Ja. Nachdem mein Großvater längst gestorben und meine Tante mit einem anderen Mann verheiratet war, hat Ferrazzi sich an meiner ganzen Familie gerächt.“

      Betroffen legte Lucy ihm eine Hand auf den Arm. „Was hat er denn getan?“

      Er schüttelte stumm den Kopf, als seine Tante in Hörweite kam. „Ich bin ja so froh, dass du kommen konntest!“ Er stand auf, hob Chloe auf die muskulösen Arme und reichte sie seiner Tante.

      Nach kurzem Zögern beugte Chloe sich zu ihr vor und ließ sich bereitwillig auf den Arm nehmen.

      „So ein süßer Fratz!“ Mit einem Lächeln bettete Silvana sich das Baby an eine Schulter, hängte sich die Windeltasche von Ferrazzi über die andere und ging mit einem flüchtigen Winken davon.

      Das alles passierte so schnell, dass es Lucy total überrumpelte und sie zunächst gar nicht reagierte. Sekunden später sprang sie aufgeregt auf und rief: „Moment, bitte! Wohin wollen Sie denn mit meinem Baby?“

      Silvana ignorierte den Protest und ging unbeirrt weiter.

      „In ihren Palazzo“, erklärte Massimo seelenruhig. „Sie bringt Chloe zum Abendessen nach Hause.“

      „Das ist nicht fair!“, rief Lucy aufgebracht. „Du hast mich mit der Geschichte über meinen Großvater abgelenkt. Es gehört nicht zu unserem Deal, dass …“

      „Fair?“ Er bedachte sie mit einem glutvollen Blick. „Lass dir zeigen, was fair ist.“ Kurzerhand drückte er sie hinab in das Blütenmeer.

      Verdutzt blickte sie ihn an. Seine Silhouette hob sich dunkel vom tiefblauen Himmel ab, und der grelle Sonnenschein blendete ihre Augen.

      „Nach deinem Trick gestern Abend wollte ich sichergehen, dass du keine Ausreden und keine Fluchtmöglichkeit hast“, sagte er drohend. „Wenn du unfair spielst, cara, tue ich es auch.“

      Massimo kniete sich zwischen ihre gespreizten Beine und hielt ihren Blick gefangen, während er ihre Bluse aufriss und den BH öffnete. Mit beiden Händen griff er ihr unter die Arme und drückte ihre nackten Brüste zusammen, bis sich die Spitzen beinahe berührten.

      Sie rang nach Atem, als er sich vorbeugte und abwechselnd die Knospen liebkoste, die sich sofort aufrichteten und zusammenzogen. Sie versuchte, sich seinen starken Händen zu entwinden, obwohl sie ihn verzweifelt begehrte. „Nein“, flüsterte sie. „Bitte, du kannst nicht …“

      Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Dann streifte er sich das T-Shirt ab, hockte sich auf die Fersen und zog Lucy auf seinen Schoß. Durch die Jeans spürte sie, wie groß sein Verlangen nach ihr war. Gegen ihren Willen beugte sie sich zu ihm vor.

      Er lächelte triumphierend und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Und jetzt küsst du mich.“

      Die Beine um seine Hüften geschlungen, den Körper an seinen gedrängt, befolgte sie die Aufforderung und presste die Brüste an seine Brust. Nackte Haut berührte nackte Haut. Ihr Herz pochte an seinem.

      Lucy hörte die Schreie der Vögel hoch oben am Himmel und spürte die Hitze der Sonne auf dem Gesicht.
 
      Und sie wusste, dass sie im Begriff stand, alles zu verlieren.

14. KAPITEL

      Die Blumen und Grashalme auf der Wiese und die Zweige der Bäume des nahen Olivenhains wiegten sich in einer lauen Brise, während Massimo seine Ehefrau unter der heißen Sonne Siziliens betrachtete.

      Und er erkannte, dass er sie haben konnte.

      Ihre Augen waren geschlossen. Die langen Wimpern hoben sich dunkel von der hellen Haut ab. Ihr Kopf war zurückgelehnt, ihr schlanker Hals enthüllt. Das dunkle Haar fiel ihr über die Schultern auf die weiße Bluse, die kaum noch die Arme bedeckte, und auf die üppigen Brüste mit den Spitzen in der Farbe blassroter Rosen.

      Verwundert schüttelte er den Kopf und fragte sich: Wie konnte ich sie je für unscheinbar halten?

      Sie war nicht nur eine Schönheit. Sie war geradezu göttlich. Und sie wusste es nicht. Diese Unkenntnis von ihrer eigenen Macht wirkte besonders betörend auf ihn.

      Es war ihr vom Schicksal vorherbestimmt, ihm zu gehören. Er wollte sie nie wieder loslassen.

      Ihr einen neuen Ehemann besorgen? Dio santo!

      Welch absurde Idee! Um ihr diesen Vorschlag zu machen, musste er verrückt gewesen sein.

      Sie meinem Freund in Rio vorstellen? Madonna!

      Nach einem einzigen Blick auf diese langen Beine, die vollen Brüste und das bezaubernde Lächeln hätte Joaquim sie auf der Stelle zur Braut genommen.

      Entschlossen stand Massimo mit Lucy in den Armen auf. Ihre Beine waren noch immer um seine Taille geschlungen. Verblüfft klammerte sie sich an seine Schultern und schlug die Augen auf. „Was ist?“, flüsterte sie. „Was hast du vor?“

      „Ich bringe dich nach Hause“, murmelte er schroff.

      Ihr Leichtgewicht war eigentlich keine große Last für ihn. Und doch erwies sich der Weg über die Klippen, der ihm auf dem Hinweg zum Picknickplatz so angenehm erschienen war, nun wie eine unerträgliche Qual. Er konnte es nicht erwarten, sein ungeheures Verlangen zu befriedigen – nach ihrer seidenweichen Haut, dem sinnlichen Mund, dem erregend wohlgerundeten Po, den himmlisch prallen Brüsten. In ihm tobte die heftige Begierde, ihr und sich selbst die Kleider vom Leib zu reißen und immer wieder tief in Lucy einzudringen, bis sie in einem Taumel der Ekstase Erfüllung fanden.

      Doch da war noch mehr. Etwas, das er sich nicht erklären konnte, das in ihm den unbändigen Drang erweckte, sie ganz für sich allein zu haben.

      Sie gehört mir. Es ist Schicksal. Ich lasse nicht zu, dass ein anderer Mann sie je wieder anfasst …

      Nur mit Mühe und Not schaffte er es zurück zu ihrem Häuschen, ohne die Selbstbeherrschung zu verlieren. Er eilte in sein Schlafzimmer und legte Lucy sanft auf das Bett. Er streifte ihr die engen Jeans zusammen mit dem Slip ab. Und dann hielt er es nicht länger aus. Dieses wilde Verlangen nach ihr raubte ihm den Verstand. Er spreizte ihre Beine, senkte den Kopf zwischen ihre Schenkel und kostete sie.

      Sie rang nach Atem, bäumte sich auf, packte ihn an den Schultern. „Bitte … Bitte!“

      Bat sie darum, dass er aufhörte? Oder dass er fortfuhr? Wusste sie selbst überhaupt, was sie wollte?

      „Halt dich zurück, cara“, flüsterte er herausfordernd. „Lieg einfach still. Widersteh mir. Kämpfe gegen die Lust, und ich lasse dich gehen.“

      Aber das ist gelogen. Ich lasse sie nie wieder gehen …

      Er streichelte ihre Schenkel, erforschte ihre intimste Stelle mit den Fingerspitzen. Es drängte ihn, sich auszuziehen und in sie einzudringen. Doch er zwang sich zu warten, das Vergnügen hinauszuzögern. Denn es ging um wesentlich mehr als seine eigene Befriedigung.

      Er wollte Lucy ganz und gar besitzen, mit Körper und Seele.

      Er wollte aus ihrem Mund das Eingeständnis hören, dass sie ihm gehörte.

      Sie schrie auf, als er sie federleicht mit der Zungenspitze liebkoste. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn vor lauter Anstrengung, sich zurückzuhalten, während sie wollüstig die Hüften unter ihm wand.

      Massimo hielt sie fest, drückte sie in die Matratze, spreizte ihre Schenkel noch weiter, reizte sie nun mit der ganzen Zunge. Aufreizend langsam schob er einen Finger hinein und dann noch einen. Sie war längst bereit für ihn. Er stöhnte auf, denn er konnte sich kaum noch zurückhalten.

      Er glitt an ihrem Körper hinauf, küsste ihren Bauch und ihre Brüste, saugte an einer Spitze und stimulierte gleichzeitig den Venushügel. Glitt höher und höher und flüsterte ihr beschwörend ins Ohr: „Komm nicht, Lucy. Tu‘s nicht.“

      Langsam, quälend langsam, rieb er mit dem Daumen die erogenste Stelle. Er hörte sie nach Luft ringen und stöhnen, hörte das Stöhnen in einen Aufschrei der Ekstase übergehen.

      Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte ihn. Aufatmend schloss er die Augen. Sie gehörte ihm. Nie zuvor hatte er so hart um eine Frau kämpfen müssen wie um Lucy.

      Meine Ehefrau.

      Bei diesem Gedanken fühlte er, der Playboy, der unzählige Frauen besessen hatte, sich beinahe wie ein unerfahrener vernarrter Teenager.

      Hastig streifte er sich die Jeans ab, beugte sich über Lucy und küsste sie stürmisch, während er sich ein Kondom überstreifte. Er legte sich zwischen ihre Schenkel, spürte ihre Hitze und konnte nicht einen Moment länger warten.

      „Massimo?“

      Er blickte ihr ins Gesicht und sah Tränen über ihre Wangen rinnen. „Dio santo! Du weinst ja! Habe ich dir wehgetan?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du hast gewonnen.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich gehöre dir. Für immer.“

      Für immer? Die Worte deckten sich auf erschreckende Weise mit seinen unliebsamen verräterischen Gedanken. Entschieden schüttelte er den Kopf. „Nein! Du hast von Anfang an gewusst, dass unsere Ehe nur …“

      Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm einen Finger auf die Lippen legte. „Ich weiß.“

      Sie sollte für immer ihm gehören? Ein lächerlicher Gedanke! Er wollte sich mit ihr vergnügen, mehr nicht. Eine kurze Affäre. Für drei Monate oder vielleicht vier. Höchstens ein halbes Jahr. Solange es andauerte, sprach nichts dagegen, einander zu genießen und eine glückliche Familie zu spielen. Er konnte Lucy jede Nacht nehmen, und falls sie trotz Kondom schwanger wurde …

      Die Vorstellung, dass sie sein Kind unter ihrem Herzen trug, ließ ihn endgültig die Kontrolle verlieren.

      Er sog ihren Finger in den Mund, und sie seufzte mit einem verklärten Lächeln. Er liebkoste ihren nackten Arm mit den Lippen, und sie schloss genüsslich die Augen. Er küsste ihren Mund, und sie reagierte voller Leidenschaft. Sie wehrte sich nicht länger gegen ihn, sondern spielte mit seiner Zunge. Er streichelte ihre Brüste, den Bauch, den Po, und sie presste sich seufzend an ihn.

      „Sì, cara, sì“, flüsterte er rau. Er drängte sich zwischen ihre Beine, rang um Beherrschung, widerstand nur mit Mühe dem Verlangen, mit einem einzigen starken Stoß tief einzudringen.

      Lucy stemmte beide Hände gegen seine Brust. Eindringlich forschte sie in seinen Augen und flüsterte: „Jeder, den ich einmal geliebt habe, hat mich belogen. Wenn du mir etwas verschwiegen hast, dann sag es mir jetzt, Massimo. Bevor ich mich total verliere …“

      Er strich ihr über das Haar und log: „Niente, cara. Da ist nichts.“

      Sie lächelte ihn an. Ihre sanften braunen Augen leuchteten. Als er behutsam eindrang, stöhnte sie auf und klammerte sich an ihn. Er hielt ihre Hüften fest, wagte sich Zentimeter um Zentimeter weiter vor. Sein Lustgefühl war so stark, wie er es bisher nicht einmal annähernd erlebt hatte. Es raubte ihm den Atem. Er wich zurück und stieß erneut vor, wieder und immer wieder, mit wachsender Intensität und steigendem Tempo.

      Es dauerte nicht lange, bis sich ihr Körper erneut spannte. „Nicht …“, sie stöhnte mit geschlossenen Augen, „… aufhören. Bitte nicht …“

      Das Haar hing ihr wirr um das Gesicht. Aufreizend wogten ihre Brüste bei jedem Stoß. Mit ihren schlanken Händen umfasste sie seine Hüften und steuerte seinen Rhythmus.

      Schließlich bäumte Lucy sich auf. Mit einem befreienden Schrei stieß er ein letztes Mal zu, und dann erreichten beide einen überwältigenden Höhepunkt der Lust.

      Mit einem erschöpften Stöhnen sank er neben sie auf das Bett. Er zog sie an sich und küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Meine Angebetete“, flüsterte er ihr inbrünstig ins Ohr. „Bellissima,du gehörst mir.“

      Und doch wusste er, dass alles ein schreckliches Ende nehmen würde, wenn sie jemals die Wahrheit über die Vergangenheit erfuhr.

      Lucy fühlte sich wie in einer anderen Welt. Dass eine körperliche Vereinigung so betörend sein konnte, war ihr völlig neu. Nun konnte sie nachempfinden, dass manch einer sich aus Leidenschaft völlig zum Narren machte.

      Sex als berauschende Droge …

      Die Qualitäten ihres Ehemannes übertrafen in Wirklichkeit sogar seinen Ruf als Casanova.

      Ihre Wangen glühten allein bei der Erinnerung daran. Noch am Nachmittag war es zu einem zweiten Liebesakt gekommen. Nach Chloes Rückkehr hatten sie ein schnelles Abendessen zubereitet, es mit gesundem Appetit verzehrt und sich erneut ins Schlafzimmer zurückgezogen, sobald Chloe in ihrer Wiege im Nebenraum eingeschlafen war.

      Nun lag Lucy nackt in Massimos Armen und streichelte versonnen seine muskulöse Brust mit den Fingerspitzen. Sie hätte völlig verausgabt sein müssen. Und doch war sie zu aufgedreht und energiegeladen, um zu schlafen. Sie konnte nicht aufhören, ihn zu betrachten und seine männliche Schönheit zu bewundern.

      Mondlicht fiel auf das Bett und tauchte ihren schlafenden Märchenprinzen in einen silbrigen Schein.

      Sex ohne Liebe – ist das möglich? Für ihn vielleicht. Nicht für mich.

      Das wusste sie nun mit Sicherheit. Weil sie ihm mit jedem Kuss, jeder Berührung, jedem Stoß stärker verfallen war.

      Es war ein Desaster. Doch sie konnte nichts dagegen tun. Im Gegensatz zu ihm war sie nicht fähig, ihre Gefühle zu kontrollieren. Sie war verliebt. Ausgerechnet in einen Playboy, der ihren Großvater hasste, der sie nur aus Rachegelüsten geheiratet hatte und plante, sich in Kürze wieder scheiden zu lassen und sie aus seinem Leben zu verbannen.

      Der Kampf war für sie verloren. Ihr blieben nur drei Monate, bis sie auch Massimo für immer verlor. Bis sie für immer Adieu sagen musste zu dem perfekten Ehemann und Vater, der nur einen einzigen Makel aufwies: Er wollte weder Ehemann noch Vater sein.

      Dazu kam allerdings noch ein anderes Problem: dass er ihren Großvater einsam und verlassen, in Armut sterben lassen wollte.

      Unwillkürlich verkrampfte sie die Hand auf seiner Brust. Giuseppe Ferrazzi war für sie ein Fremder und dennoch ein Angehöriger. Sie wollte nicht zulassen, dass er leiden musste. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.

      Sie musste der Fehde zwischen den beiden Männern ein Ende setzen.

      Nicht nur um ihres Großvaters willen, sondern auch wegen Massimo. Sie musste herausfinden, von welchen Dämonen er besessen war. Sie musste in Erfahrung bringen, was ihr Großvater angerichtet hatte. Nur so bestand vielleicht eine kleine Chance, Frieden zwischen den beiden zu stiften. Aber wie sollte sie das bewerkstelligen?

      Massimo hielt die Hand fest, mit der sie ihm gedankenverloren und aufgewühlt über die Brust strich. „Bist du schon wieder bereit für mich?“ Seine Stimme klang schläfrig. Mit geschlossenen Augen drehte er sich zu ihr um und zog sie an seinen nackten Körper. „Ich sehe schon, dass du mich sehr in Atem halten wirst.“

      Sie ignorierte die Bemerkung, holte tief Luft und fragte ohne Umschweife: „Was hat mein Großvater deiner Familie angetan?“

      Seine Miene verhärtete sich abrupt. Er wandte sich ab. „Ich wünsche nicht, darüber zu sprechen.“

      „Nein, bleib hier.“ Sie griff nach seiner Schulter. „Wir fahren morgen zurück nach Aquilina. Wenn du mir die Geschichte nicht erzählst, werde ich sie mir von ihm anhören.“

      „Nein!“

      Beschwörend rief sie: „Er ist mein Großvater, Massimo! Ehevertrag hin oder her, du kannst nicht von mir verlangen, dass ich ihn einsam und allein sterben lasse. Nicht ohne guten Grund.“

      Er starrte sie zornig an. Seine Augen funkelten im Mondschein. „Bene.“ Seine Stimme klang gefährlich leise. „Am Tag deiner Geburt wütete ein Schneesturm in Aquilina – der schlimmste, den ich je erlebt habe. Meine Mutter und meine Schwester erkrankten an Lungenentzündung. Wir wohnten weit abseits vom Dorf, in der alten Pension meiner Tante. Der einzige Arzt in der ganzen Umgebung hielt sich zu dem Zeitpunkt in der Villa Ferrazzi auf, um bei deiner Mutter Geburtshilfe zu leisten. Mein Vater rief Ferrazzi an und bat ihn, uns den Doktor zu schicken.“

      „Sprich weiter“, drängte sie kleinlaut.

      „Ferrazzi weigerte sich, dem Arzt auch nur die Nachricht zu übermitteln. Also schnallte sich mein Vater uralte Skier unter und machte sich auf den Weg nach Aquilina, um den Doktor zu holen.“ Massimos Hand verkrampfte sich um ihre. „Er kehrte nie zurück. Er erfror im Schnee. Und ohne die Antibiotika, die meine Mutter und meine Schwester gebraucht hätten, starben sie zwei Tage später.“

      Entsetzt rang Lucy nach Atem. „Oh, Massimo …“

      „Ich hatte meinem Vater versprochen, bei meiner Mutter und meiner Schwester zu bleiben und mich um sie zu kümmern. Aber ich konnte nur zusehen, wie sie starben.“

      „Das tut mir furchtbar leid. Ich würde so gern etwas tun, um deinen Kummer zu lindern. Ich … Ich …“

      Sie wollte sagen: Ich liebe dich. Doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Wie konnte sie ihm etwas gestehen, wovor er sie immer wieder ausdrücklich warnte? Was, wenn er mit Zorn oder – noch schlimmer – mit Mitleid reagierte?

      „Es tut mir sehr leid“, wiederholte sie betroffen.

      „Du und deine Mutter wart beide gesund und munter nach der Geburt. Nur aus Egoismus und Boshaftigkeit behielt Ferrazzi den Arzt in seiner Villa. An dem Tag, als ich meine Familie zu Grabe trug, schwor ich, mich zu rächen und ihm alles zu nehmen.“

      Lucy schlang die Arme um ihn und versuchte verzweifelt, ihn zu trösten. Denn er war ihr Ehemann, und sie liebte ihn.

      Er holte tief Luft. „In drei Tagen werden wir Hochzeit feiern. Er wird im ganzen Dorf davon erfahren – von der ganzen Welt. Und er wird das Ausmaß dessen erkennen, was er damit verliert. Sein Imperium. Sein Vermögen. Seinen Platz in der Gesellschaft. Und seine Enkeltochter.“

      Aufgewühlt wich sie zurück. Massimos Stimme klang kalt und böse. Wie war es nur möglich, dass sie sich in einen Mann wie ihn verliebt hatte? Ausgerechnet in einen Mann, der unfähig war zu lieben und sich darüber hinaus so rachsüchtig und grausam gab?

      „Schlaf jetzt“, sagte er und drehte sich auf die Seite. „Wir brechen morgen sehr früh auf.“

      Sie starrte auf seine dunkle Silhouette und dachte: Es stimmt gar nicht; er ist nicht so gefühllos, nicht so skrupellos.

      Immer wieder entdeckte sie zu viel Gutes in ihm, um zu glauben, dass er durch und durch ein schlechter Mensch war. Vielmehr hatten Zorn, Schuldgefühle und der schmerzliche Verlust seiner Angehörigen seine Seele vergiftet und ihn nach außen hin so hart gemacht.

      Lucy dachte an den schluchzenden alten Mann auf der Straße.

      Bestimmt wollte er Massimos Familie nicht schaden, sondern nur seine eigene schützen. Deshalb hat er den Arzt bei seiner Schwiegertochter und seinem neugeborenen Enkelkind behalten.

      Sie musste die Fehde beenden.

      Wenn es ihr gelang, Massimos Wunden zu heilen, öffnete er ihr vielleicht sein Herz. Womöglich sah er sogar ein, wie sehr sie und Chloe ihn brauchten, und beschloss, eine richtige Familie zu gründen.

      Träum weiter! Ein wahrer Playboy wie er kommt niemals zur Ruhe. Er wird sich nie in dich verlieben.

      Trotzdem, auch wenn sie die drei kleinen Worte nicht aussprechen durfte, konnte sie ihm ihre Liebe zeigen, indem sie seinen Kummer und seinen Hass auf seinen ärgsten Feind vertrieb. Dann blieb ihr nach der Scheidung, selbst wenn er ihre Existenz vergaß, zumindest die Gewissheit, dass sie etwas unternommen hatte, um ihn ein wenig glücklicher zu machen.

      Sie legte sich die Hände unter den Kopf, starrte an die Decke und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen, die davon kündeten, dass Massimo eingeschlafen war.

      Wie sollte sie die beiden Männer dazu bringen, sich auszusprechen? Wann und wo?

      Gibt es einen besseren Anlass als ein Freudenfest, das dazu gedacht ist, zwei Familien in Liebe miteinander zu verbinden?

      „Für dich, Massimo“, flüsterte sie lautlos, wie ein stummes Gebet, in die Dunkelheit. „Weil ich dich liebe.“

15. KAPITEL

      Fieberhafte Hochzeitsvorbereitungen beherrschten die Villa Uccello und hielten auch am vierten Tag unvermindert an.

      „Lass mich rein!“, rief Massimo und hämmerte an die Schlafzimmertür.

      „Nein!“ Lucy stemmte sich gegen das Türblatt und spürte die Erschütterung, die seine Fausthiebe auslösten. „Es bringt Pech, wenn du mich vor der Hochzeit siehst!“

      „Sei doch vernünftig! Die Trauung findet erst am Abend statt. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich dich den ganzen Tag nicht zu Gesicht bekomme! Das ist reine Folter.“

      Sie schmunzelte. Es wunderte sie gar nicht, dass er sie so dringend sehen wollte. Seit der Rückkehr nach Aquilina waren beide sehr beschäftigt – er mit dem Abschluss der Firmenübernahme und sie mit der Ausrichtung ihrer Traumhochzeit, zusammen mit der britischen Hochzeitsplanerin.

      Drei anstrengende Tage lagen hinter ihr, von frühmorgens bis spätabends ausgefüllt mit Kleideranproben, Tortenverkostung und Interviews mit Reportern aus der ganzen Welt. Dazu kamen Maniküre und Pediküre, Massagen und Bäder, Haarstyling und Gesichtspflege, denn Massimo hatte das komplette Team des Schönheitssalons aus Mailand in die Villa Uccello bestellt, damit es Lucy nach Bedarf ständig zur Verfügung stand.

      Es waren drei Tage der hektischen Betriebsamkeit, aber auch voller Luxus und Hochgenuss und dem Gefühl, eine echte Braut, ja ein Star zu sein.

      Und drei Nächte der ungehemmten Liebesspiele.

      Jede Nacht entfachte Massimo das Feuer der Leidenschaft in Lucy. Einmal geschah es sogar mitten am Nachmittag, als er sie zufällig allein im Flur antraf und in eine unbenutzte Bibliothek zog. Stürmisch vereinigte er sich mit ihr, an eine Bücherwand mit ledergebundenen Werken italienischer Philosophen gelehnt.

      Allein die Erinnerung daran sandte eine Woge der Hitze durch ihren gesamten Körper. Und Lucy wusste, dass sie nie wieder so nüchtern wie bisher an Machiavelli oder Petrarca denken konnte.

      Es wunderte sie gar nicht, dass ihr Ehemann allmählich ungeduldig wurde. Ihr erging es nicht anders. Denn das letzte Liebesspiel lag bereits über zehn Stunden zurück.

      Doch sie hielt ihn aus einem guten Grund auf Distanz, der nichts mit abergläubischen Hochzeitsritualen zu tun hatte.

      Vielmehr war es ihre letzte Chance, sich vor der Trauung davonzuschleichen. Die letzte Gelegenheit, mit Giuseppe Ferrazzi zu sprechen und seine Version der damaligen Ereignisse zu hören, damit sie ihn reinen Gewissens zur Feier einladen konnte. Da sie davon überzeugt war, dass die Fehde auf einem Missverständnis beruhte, schreckte sie nicht mehr davor zurück, eine Begegnung der beiden Männer in aller Öffentlichkeit zu erzwingen. Ganz gewiss gäbe Massimo sich vor den Augen der geladenen Gäste nicht die Blöße einer entwürdigenden Szene. Ihm bliebe keine andere Wahl, als seinen Erzfeind anzuhören, und wenn es nur wenige Momente wären.

      Damit könnte sie den Streit zwischen den beiden Männern schlichten. Sie wollte ihren Großvater vor Armut und Einsamkeit bewahren und gleichzeitig die Seele des Mannes retten, den sie liebte.

      Wenn Massimo auch keine tiefen Gefühle für sie selbst zu entwickeln vermochte, befähigte es ihn vielleicht eines Tages, überhaupt zu lieben. Die Vorstellung von ihm mit einer anderen Frau machte ihr das Herz unendlich schwer, aber sein Glück ging ihr über alles.

      Das Hämmern an der Tür verstärkte sich. „Hab Erbarmen! Ich bin auch nur ein Mann!“

      „Geh weg!“, rief sie schroff, mit einem dicken Kloß in der Kehle. „Es ist zu deinem eigenen Besten!“

      Unter lautem Gemurre auf Italienisch stapfte er mit schweren Schritten davon.

      Lucy atmete auf, straffte die Schultern und schlüpfte in einen Mantel. Schnell holte sie Chloe, die gerade Mittagsschläfchen hielt, aus der Wiege im Kinderzimmer und wickelte sie behutsam in eine warme Decke.

      Mit ihrer Tochter auf dem Arm huschte Lucy auf Zehenspitzen an der ausladenden Küche vorbei, in der Ermanno gerade eine riesige Portion Pasta verschlang. Wegen seiner enormen Größe und der hundertfünfzig Kilo, die überwiegend aus Muskelmasse bestanden, verbrachte er zumeist eine ganze Stunde mit dem Mittagessen. Zum Glück, denn er war vor Kurzem trotz ihres heftigen Protestes von Massimo zu ihrem Bodyguard ernannt worden.

      Ebenso war es ein Glücksfall, dass Georgina Stewart, die Hochzeitsplanerin, Lucy ein Schönheitsschläfchen verordnet hatte, „um das jugendliche Leuchten Ihrer Haut wiederherzustellen“. Aus diesem Grund war das gesamte Hauspersonal angewiesen, die Braut und ihr Baby ungestört ruhen zu lassen.

      Nun drückte Lucy sich selbst die Daumen und betete, dass es ihr gelang, die Mission erfolgreich zu Ende zu führen, bevor ihr jemand auf die Schliche kam.

      Es war ein gefährliches Vorhaben. Mit Giuseppe zu reden, stellte einen eindeutigen Verstoß gegen den Ehevertrag dar, der dazu führen konnte, dass sie mit ihrer Tochter völlig mittellos dastand, falls Massimo die Ehe annullieren ließ.

      Trotzdem musste sie das Risiko eingehen. Sie wollte nicht zwischen ihrem Ehemann und ihrem Großvater wählen müssen. Sie konnte nicht glücklich und zufrieden mit Chloe im Luxus leben, während der arme alte Mann nur eine Meile entfernt einsam und verlassen litt. Genauso wenig konnte sie zulassen, dass Massimo sein Leben lang von Kummer, Rachegelüsten und Schuldgefühlen gequält wurde.

      Nicht, wenn es in ihrer Macht stand, alles in Ordnung zu bringen. Sie war entschlossen, die Menschen zu schützen, die sie liebte – sogar vor sich selbst.

      Massimo hatte ein gutes Herz. Das wusste sie mit Sicherheit. Das bewies er ihr immer wieder, wenn er ohne Eigennutz liebevoll zu ihr und Chloe war.

      Mit ihrer Tochter im Kinderwagen eilte sie durch die weitläufigen Gärten der Villa. Sie wartete, bis der Wächter am Hintertor ihr gerade den Rücken zudrehte, um mit einer hübschen jungen Reporterin zu flirten, die hinter dem Anwesen herumlungerte, und verschwand schließlich hinter den Büschen am Wegesrand.

      So weit, so gut …

      Im Nu erreichte sie den Ortsrand. Der Schnee glitzerte in der Mittagssonne, die angenehm wärmte und die Tage bereits länger werden ließ. Der Frühling lag in der Luft und hob Lucys Stimmung. Nun brauchte sie nur noch die alte Villa ihres Großvaters zu finden, ohne dass jemand sie bemerkte.

      Eine törichte Hoffnung, selbst wenn sie nicht die Principessa und der neue Liebling des ganzen Dorfes gewesen wäre. Denn an diesem Tag waren sämtliche Einwohner auf den Beinen, um einen Blick auf die Braut zu erhaschen. Die Straßen platzten förmlich aus allen Nähten vor Lieferwagen von Floristen und Caterern. Es wimmelte nur so von Reportern auf der Jagd nach der unglaublichen Story über Lucys märchenhafte Verwandlung vom Aschenputtel zur schönen Prinzessin. Auch internationale Paparazzi hatten sich in großer Zahl eingefunden und lagen mit ihren Kameras auf der Lauer, um Schnappschüsse zu ergattern von allem, was Rang und Namen hatte. Insiderinformationen zufolge sollten nämlich äußerst illustre Hochzeitsgäste in der Villa d‘Este abgestiegen sein, dem berühmten Grand Hotel, das extra für dieses gesellschaftlich bedeutsame Ereignis die Pforten außerhalb der Saison geöffnet hatte.

      „La Principessa!“, hallte es plötzlich durch die Straße.

      Unwillkürlich zog Lucy den Kopf ein und tauchte mit pochendem Herzen in einem schmalen Durchgang zwischen zwei alten Häusern unter.

      Eine weißhaarige Alte mit gütigen Augen fegte den Hinterhof am Ende des Torwegs. „Bambina?“

      Lucy erkannte die Frau und suchte fieberhaft nach der italienischen Bezeichnung. „Bambinaia?“

      „Sì, sì“, bestätigte Annunziata und ließ den Besen mit lautem Klappern fallen. Sie plapperte aufgeregt auf Italienisch, umarmte Lucy, hob Chloe aus dem Kinderwagen und brachte sie in ihre winzige Küche.

      Die alte Kinderfrau sprach kein Wort Englisch, aber die Bitte, die Lucy vorzubringen hatte, bedurfte keiner Übersetzung. „Giuseppe Ferrazzi?“

      Mit starrem Blick zögerte die alte Frau unendliche Minuten.

      „Per favore!“

      Schließlich seufzte Annunziata und nickte widerstrebend.

      Lucy ließ den Kinderwagen stehen und hielt Chloe fest an die Brust gedrückt, während sie der Alten folgte, die durch ein verworrenes Netz aus schmalen Passagen zwischen den engen Gassen des Dorfes huschte.

      Plötzlich blieb Annunziata stehen und deutete mit zitternder Hand zu einem Gebäude.

      „Molto grazie.“ Lucy küsste die alte Kinderfrau auf beide Wangen, eilte mit klopfendem Herzen, aber hoffnungsfroh zu der baufälligen Villa und dachte: Ich habe es geschafft!

      Endlich konnte sie mit ihrem Großvater reden und sich seine Version anhören. Sicherlich waren selbst zwei stolze Männer, die beide so viel verloren hatten, dazu fähig, Frieden miteinander zu schließen.

      „Jetzt lernst du deinen Urgroßvater kennen“, sagte sie zu Chloe und klopfte an die Tür. „Jetzt wird alles gut, du wirst schon sehen.“

      Doch es sollte alles ganz anders kommen. Kaum eine Stunde später starrte Lucy den alten Mann schockiert an und registrierte kaum, dass Chloe in ihren Armen weinte und der Tee unberührt auf dem Tisch stand.

      Vergeblich versuchte Lucy zu begreifen, was sie soeben erfahren hatte. „Nein“, flüsterte sie fassungslos, „das hat Massimo nicht getan. Er wäre dazu gar nicht fähig.“

      Ihr Großvater umklammerte die abgenutzten vergoldeten Armlehnen seines antiken Sessels. „Es ist aber wahr“, versicherte er mit rauer Stimme auf Englisch, jedoch mit ausgeprägtem italienischen Akzent. „Du siehst also, warum du mir helfen musst, ihn zu vernichten.“

      „Ihn vernichten?“, wiederholte sie betroffen. Sie dachte an die Güte und Großzügigkeit, die sie so oft von Massimo erfahren hatte. Ihr kam in den Sinn, wie er sie in Chicago vor Darryl gerettet, in Rom bei der Unterredung mit Alexander unterstützt und getröstet, über eine Blumenwiese getragen und unter der heißen Sonne Siziliens liebkost hatte.

      Die Erinnerungen versetzten ihr einen Stich im Herzen.

      War das alles entgegen ihrer Hoffnung nicht aus einer verborgenen Herzenswärme geschehen, sondern in dem Bestreben, eine teuflische Schuld zu sühnen?

      Plötzlich drang das Weinen ihrer Tochter in ihr Bewusstsein vor. „Scht, Baby, scht.“ Sie drückte Chloe an sich, wiegte sie in den Armen, sog tief den lieblichen Babygeruch ein.

      Das Kind ließ sich schnell aufmuntern. Doch wer konnte Lucy je wieder trösten?

      „Hab keine Angst, mia nipotina.“ Giuseppes wässrige Augen funkelten wild. „Wir werden Rache nehmen.“

      Ihre Mutter, die eigentlich nicht ihre Mutter war, hatte sie nicht zu Hartherzigkeit erzogen. „Nein, das ist es nicht, was ich will.“

      „Du wirst auf mich hören. Ich bin dein Großvater. Du wirst tun, was ich dir sage!“

      „Nein.“ Abrupt stand sie auf. „Ich werde tun, was ich für das Beste halte.“

      Sie wollte keine Rache. Sie wollte Gerechtigkeit.

      Unwillkürlich dachte sie zurück an den Tag ihrer Ankunft in Aquilina und Amelias Bitte, Massimo nicht vor den Dorfbewohnern zu demütigen, sondern ihre Streitereien vertraulich zu behandeln. Gerade die Vertraulichkeit war ihr Verderben. Er hatte ihren Argwohn und ihre Ängste zerstreut mit der Kraft seines Charmes, seiner Sinnlichkeit und seiner unerwarteten Großzügigkeit.

      Il Principe – der hübsche Märchenprinz, der ihr zu Hilfe geeilt war. Der sie gerettet hatte. Der sich unablässig um sie und ihr Kind kümmerte. Der sie dazu brachte, wieder zu fühlen, mutig zu sein und ihr verletztes Herz noch einmal zu öffnen.

      Sie wusste von Anfang an, dass es zu schön war, um wahr zu sein.

      Sie schloss die Augen und seufzte schwer. Und mit diesem tiefen Atemzug schienen sich all ihre Hoffnungen und Träume in Luft aufzulösen und Platz zu schaffen für die einzige Sache, die noch von Wichtigkeit war: die Wahrheit.

      Lucy reckte das Kinn vor. „Ich werde Massimo zwingen zu gestehen“, versprach sie. „Heute Abend, bei der Hochzeit, wird er alles zugeben.“

      16. KAPITEL

      Lucys Anblick verschlug Massimo den Atem.

      Seine Prinzessin stand am Eingang des kleinen alten Gotteshauses, das sehr idyllisch direkt am Seeufer lag. Ihr Haar war von einem Schleier verhüllt, auf dem ein kostbares diamantbesetztes Diadem thronte, das ein Ensemble mit dem Collier um ihren Hals bildete. Sie trug ein bodenlanges weißes Gewand mit langen Ärmeln, engem Korsettoberteil und duftigem weiten Rock. Roter Lippenstift betonte ihren sinnlichen Mund und passte vom Farbton her genau zu dem Brautstrauß aus langstieligen Rosen in ihren Händen.

      Geschlossen erhoben sich die Gäste mit staunenden Gesichtern. Die private kleine Kapelle war gesteckt voll mit den Reichen und Berühmten dieser Welt. Doch selbst die abgeklärtesten Filmstars und Models, Fürsten und Komtessen, Politiker und Multimillionäre zeigten sich beeindruckt.

      In dem antiken Gewölbe, geschmückt mit Rosen so rot wie Blut, im Schein Hunderter flackernder Kerzen, die den kalten Winterabend erwärmten, wirkte die Braut wie eine göttliche Erscheinung.

      Göttin des Winters, dachte Massimo mit einem Kloß in der Kehle. Sie war so wunderschön, dass ihr Anblick ihn beinahe schmerzte, und er konnte die Augen nicht abwenden.

      Was hatte er in seinem Leben geleistet, um sie als Ehefrau zu verdienen?

      Das Schicksal hat mir verziehen.

      Dafür brauchte er keinen weiteren Beweis. Ihm war nie eine Frau wie Lucy begegnet. So schön, so liebevoll, so unschuldig im Herzen. Sie zeigte ihm, wie prachtvoll die Welt war. Sie war seine Gefährtin und ihm in jeder Hinsicht gleichgestellt.

      Aber nein, sie war ihm nicht nur ebenbürtig. Sie war viel mehr.

      Sie war sein Herzblatt.

      Ich liebe sie …

      Diese plötzliche Erkenntnis wirkte erschreckend. Er wollte nicht nur jede Nacht mit ihr schlafen. Für den Rest seines Lebens wollte er jeden Morgen neben ihr aufwachen. Er wollte sie für immer besitzen.

      Und darüber hinaus wollte er ihr gehören.

      Dio santo!

      Er hatte nie zuvor so empfunden, nie geahnt, dass er überhaupt dazu fähig war.

      Meine Braut. Meine Prinzessin.

      Eindringlich starrte er sie an in der Hoffnung, dass sie seinem Blick begegnete, um in seinen Augen die Liebe zu lesen, die sein Herz erfüllte.

      Lucy, ti amo.

      Er hatte sie geheiratet, um das Ferrazzi-Imperium einzunehmen und Rache an dem alten Mann zu üben. Um eine alte Schuld zu begleichen und Lucy die Geborgenheit zu geben, die ihr als Baby genommen worden war.

      Doch es war ein Wunder geschehen, und nun liebte er sie.

      Er, der sich nie von einer Frau einfangen lassen wollte, der kein Interesse an tieferen Gefühlen hatte, war völlig gefesselt von seiner Ehefrau.

      Ti amo, Lucy.

      Noch immer starrte er sie beschwörend an, doch sie mied seinen Blick. Und je länger er sie ansah, desto mehr fiel ihm auf, dass etwas nicht stimmte.

      Es kann nichts Ernstes sein, redete er sich ein, bestimmt liegt es nur am Schleier oder an den flackernden Kerzen, die Schatten auf ihr Gesicht werfen.

      Noch an diesem Vormittag war ihm alles in bester Ordnung erschienen. Deutlich erinnerte er sich an die Belustigung und Wärme in ihrer Stimme, als sie ihn durch die verschlossene Tür weggeschickt hatte. Was konnte sich seitdem schon groß geändert haben?

      Erst in diesem Moment gewahrte er den alten Mann, der wie ein Geist dicht hinter ihr aufragte.

      Giuseppe Ferrazzi.

      Hass durchströmte Massimo und ließ ihn reglos erstarren.

      Wie war es Ferrazzi gelungen, sie zu kontaktieren? Trotz ihres Bodyguards, trotz aller Sicherheitsvorkehrungen?

      Sie schritten den Mittelgang entlang. Die geladenen Gäste nahmen wieder Platz. Das anerkennende Raunen über die atemberaubende Schönheit der Braut hielt an. Noch ahnte das erlauchte Publikum nicht, welch eklatanter Szene es Zeuge werden sollte.

      Aber die einfachen Dorfbewohner, die sich zusammengedrängt ganz hinten in der Kapelle aufhielten, wussten davon. Es stand ihnen in die gespannten Gesichter, in die verblüfft aufgerissenen Augen geschrieben. Amelia, mit der schlummernden Chloe auf dem Arm, war weiß wie Schnee.

      Was ist nur geschehen?

      Es gab nur eine einzige Erklärung.

      Lucy hatte ihm getrotzt, seine Anordnungen missachtet, hinter seinem Rücken den alten Mann aufgesucht und damit alles aufs Spiel gesetzt.

      Diese Erkenntnis führte zu einer entscheidenden Frage: Was hatte Ferrazzi ihr erzählt?

      Endlich trat Lucy vor den Altar. Massimo forschte in ihrem wunderschönen Gesicht, und als sie ihn anblickte, bekam er seine Antwort.

      Alles hatte Ferrazzi ihr erzählt.

      Jeglicher Glanz, jegliches Leuchten war aus ihren ausdrucksvollen braunen Augen verschwunden. Nun erst, als es fort war, wurde ihm bewusst, dass es dieses Strahlen war, das sein Herz erwärmte – schon seit dem Tag, an dem er sie aus der Tankstelle in Chicago geholt und gezwungen hatte, seine Braut zu werden.

      Er hatte sie retten wollen. Stattdessen war er von ihr gerettet worden, aus einem trostlosen kalten Leben der Schuldgefühle, Rachegelüste und oberflächlichen Vergnügungen.

      Warum hat sie mit Ferrazzi gesprochen – ausgerechnet heute? Warum, wenn wir so glücklich hätten sein können?

      „Warum hast du es getan?“, fragte er leise, allein für ihre Ohren bestimmt. „Warum hast du dich mir widersetzt?“
 
      Sie mied seinen Blick erneut. „Weil ich dich geliebt habe.“ Ihre Stimme klang hohl.

      Wieso benutzte sie die Vergangenheitsform?

      Der Priester begann mit der Zeremonie, sprach zuerst auf Italienisch und danach auf Englisch.

      Massimo ignorierte die feierlichen Worte ebenso wie die achtzig Gäste, die der Zeremonie beiwohnten. Er nahm seine Braut bei den Schultern, musterte prüfend ihr Gesicht und entdeckte Tränenspuren. „Lucy?“

      Trotzig starrte sie zu den dunklen Fenstern der Kapelle.

      Er wollte sie – nicht nur ihren Körper, sondern ihr ganzes Wesen – auf eine Weise, die ihm den Atem raubte. Sie sollte ihn wieder so glücklich und zärtlich anstrahlen wie noch am Vortag. „Lucy, schau mich an.“

      „Nein.“ Warmer Kerzenschein flackerte auf ihrem kalten unbewegten Gesicht.

      „Sieh mich gefälligst an!“, verlangte er.

      „Warum?“, rief sie. „Damit du deinen Charme versprühen kannst, um mich vergessen zu machen, dass du mich als Baby gekidnappt hast? Dass du meine Eltern ermordet hast?“

      In der Kapelle herrschte plötzlich Grabesstille. Nur von draußen, von fern war zu hören, wie Wasser von den schmelzenden Eiszapfen am Dach tropfte und der Wind über den nahen See heulte.

      Giuseppe Ferrazzi hielt die wässrigen runden Augen voller Zorn auf Massimo gerichtet. Für ihn war nun der Moment der finalen Rache gekommen. Den todkranken alten Mann kümmerte es nicht, wessen Dasein er ruinierte, selbst das seiner Enkelin verschonte er nicht. Wenn er sein altes Leben mit seiner Machtposition, dem riesigen Vermögen und der angesehenen Familie nicht zurückbekommen konnte, dann wollte er Vergeltung um jeden Preis.

      Genau so hatte Massimo empfunden, bevor seine Liebe zu Lucy erwacht war. „Cara, per favore.“ Er verstärkte den Griff um ihre Schulter. „Ich möchte einen Moment allein mit dir sprechen.“

      „Nein“, stieß sie mit erstickter Stimme hervor. Sie schüttelte seine Hand ab. „Du hast mich belogen. Die ganze Zeit über habe ich gespürt – ja sogar gewusst, dass du nicht grundlos so nett und großzügig zu mir bist.“ Tränen flossen über ihre Wangen. „Es ist mir nur nicht in den Sinn gekommen, dass Schuldgefühle der Auslöser waren.“

      „Lass uns hinausgehen und …“

      „Nein!“ Sie wich zurück, als er erneut nach ihr greifen wollte. „Hier und jetzt will ich die Wahrheit hören.“

      Er schaute sich in der Kapelle um. Seine Freunde, seine Geschäftspartner, die Leute aus der ganzen Welt, die er bewunderte und respektierte – allesamt beobachteten sie die Szene mit fasziniertem Entsetzen. Die Fotografen machten eifrig Schnappschüsse. Die bedeutsamste Vermählung der Saison entwickelte sich gerade zu einer schrillen Tragödie, die noch größeres Aufsehen in der Öffentlichkeit erregen und somit eine höhere Auflage garantieren würde.

      Massimo war fassungslos, fühlte sich völlig überfordert von dieser demütigenden, beschämenden Situation. Er wollte um sich schlagen, seine Verzweiflung hinausschreien, den alten Mann ohrfeigen.

      Er tat nichts dergleichen.
 
      Ihretwegen. Es war seine Chance. Seine einzige kostbare Chance, um die einzige Frau zu kämpfen, die er je geliebt hatte.

      Er ballte die Hände zu Fäusten und hob das Kinn. „Ich habe deinen Eltern nie etwas angetan“, sagte er mit fester Stimme. „Sie waren schon tot, als ich ihren Wagen am Fuß der Klippe fand. Dein Großvater hat mir das nie geglaubt, aber es ist die Wahrheit. Die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit“, betonte er mit harter Stimme und eindringlichem Blick über ihren Kopf hinweg zu Ferrazzi. „Sie wollten mich zwingen, eine Tat zu gestehen, die ich nicht begangen habe, indem Ihre Männer mich zwei Tage lang immer wieder verprügelt haben. Lucias Eltern waren bereits tot!“

      Empört wirbelte Lucy zu dem alten Mann herum. „Du hast ihn verprügeln lassen? Er war doch noch ein Kind!“

      Ferrazzi beachtete sie gar nicht. Mit verächtlicher Miene knurrte er Massimo zu: „Mein einziger Fehler war, dich laufen zu lassen, sodass du heranwachsen und mir meine Firma wegnehmen konntest. Ich hätte dich in einen Sack stopfen und mit Steinen beschwert in den See werfen sollen!“

      Sie rang nach Atem und blickte zwischen den beiden Männern hin und her. „Ihr seid Ungeheuer, alle beide“, flüsterte sie erschüttert, „und ich will nichts mehr mit euch zu tun haben. Mit keinem von euch!“

      Massimo versperrte ihr den Weg vom Altar. „Bitte bleib.“

      „Warum?“

      „Du hast mich immer um die Wahrheit gebeten. Die Wahrheit ist …“, er holte tief Luft, „… dass ich dich liebe.“

      „Was? Du … Wie bitte?“

      „Ich liebe dich“, wiederholte er ruhig. „Ti amo.“

      „Gib zu, was du meiner Familie angetan hast“, flüsterte sie. „Ich will es aus deinem Mund hören.“

      Flüchtig schloss er die Augen. Dann sah er ihr unverwandt ins Gesicht und sagte ihr die Wahrheit. „Ich habe gesehen, wie der Wagen von der Klippe gestürzt ist. Ich habe das Bersten von Metall gehört, als er unten aufgeschlagen ist. Ich bin hinuntergerannt und habe ein Baby schreien hören. Kurz bevor das Auto explodiert ist, habe ich dich aus dem Innern herausgerissen.“

      „Du behauptest also … Du hast dein Leben riskiert, um mich zu retten?“

      Er wünschte, er könnte sich als so edelmütig darstellen. „Nein. Ich habe dich aus dem Wagen geborgen, weil ich darin meine Chance auf Rache gesehen habe. Weißt du noch, dass ich dir einmal von einer amerikanischen Touristin in der Pension meiner Tante erzählt habe? Da sie sich so verzweifelt ein Baby gewünscht hat, habe ich ihr eins gegeben.“

      „Deshalb wusstest du also, dass ich in Illinois war“, murmelte Lucy. Tränen glitzerten in ihren Augen. „All die Jahre wusstest du, dass ich lebe, und hast zugelassen, dass ich in Pflegeheime abgeschoben und vernachlässigt wurde, hast mich mir selbst überlassen – bis du einen egoistischen Verwendungszweck für mich gefunden hast.“

      „Nein, Lucy, nein!“ Vehement schüttelte er den Kopf. „Ich habe meinen Fehler schon vor langer Zeit eingesehen und jahrelang nach dir gesucht, obwohl ich meinem ärgsten Feind nicht wünsche, von einem Mann wie Ferrazzi aufgezogen zu werden. Aber die Amerikanerin war wie vom Erdboden verschwunden. Deine Ziehmutter hatte den Beruf und sogar den Namen gewechselt. Vorher hieß sie nämlich Corinna A. Scott. Deshalb konnte ich dich nicht finden. Bis ich in Wentworth‘ Vergangenheit nach etwas Anrüchigem geforscht habe, um es gegen ihn zu verwenden und ihn geschäftlich auszubooten. Dabei bin ich ganz zufällig auf dich gestoßen und habe aus einem seltsamen Gefühl heraus deine Herkunft recherchiert.“ Er streckte eine Hand aus und streichelte ihr sanft über das Haar. „Il destino.“

      „Schicksal?“ Verächtlich verzog sie die roten Lippen. „Ich habe dich um die Wahrheit gebeten. Ich habe dich darum angefleht. Und du hast mich belogen. Deine Küsse, dein Trost, deine schönen Worte – nichts als Lügen.“

      „Nein. Ich habe nicht gelogen. Ich habe dir nur nicht alles erzählt.“ Er trat zu ihr in dem verzweifelten Bestreben, sie zu berühren, zu liebkosen, ihr alles zu erklären. „Zuerst habe ich keinen Sinn darin gesehen, und später hatte ich Angst …“

      „Du hast gelogen“, beharrte Lucy. Kummer, Zorn und Verwirrung spiegelten sich in ihren Gesichtszügen. „Alexander hat mir nur ein Jahr meines Lebens genommen. Du hast mir meine ganze Kindheit gestohlen. Und du hast mich dazu gebracht, dich zu lieben“, flüsterte sie. „Das werde ich dir nie verzeihen.“

      Sie wandte sich ab.

      „Heirate mich.“

      Abrupt wirbelte sie wieder herum. „Wie bitte?“

      Massimo war so aufgewühlt, dass er nicht auf sein altes Selbstbewusstsein und seinen üblichen Charme zurückgreifen konnte. Aber er bemühte sich redlich, seine Frau für sich zu gewinnen. „Lass es mich wiedergutmachen.“ Er hielt den unendlich kostbaren Platinring mit dem achtzehnkarätigen Diamanten hoch. „Ich werde nie wieder Geheimnisse vor dir haben. Ich werde mich den Rest meines Lebens bemühen, dich glücklich zu machen. Nicht wegen deines Besitzes, sondern wegen deiner Person. Bitte bleib bei mir. Sei für immer meine Ehefrau. Ti amo, cara.“

      Verletzt und verwirrt runzelte sie die Stirn. „Mein Gott, machst du vor gar nichts halt? Ist nichts vor deinen Lügen sicher?“

      „Ich lüge nicht.“ Trotz der vielen Menschen ringsumher gestattete er sich, seine Verletzbarkeit zu zeigen. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als er Lucy mit angehaltenem Atem den Ring reichte. „Ich bitte dich darum, mich zu lieben. Ich bitte dich, meine Frau zu sein.“

      Nachdenklich nahm sie den Ring. Sie betrachtete die funkelnden Facetten, das kalte Feuer des perfekten Diamanten.

      Va bene, dachte er hoffnungsvoll, sie wird mir verzeihen, und ich werde sie den Rest meines Lebens auf Händen tragen …

      „Liebst du mich wirklich?“, fragte sie sanft.

      „Ja!“, bestätigte er nachdrücklich.

      Sie senkte die Lider und holte tief Luft. Als sie die Augen wieder öffnete, wirkten sie so kalt wie die des alten Mannes hinter ihr. „Gut. Dann wird dir das wehtun.“

      Sie warf ihm den prachtvollen Diamantring vor die Füße.

      Wie aus einem Munde rangen die Hochzeitsgäste nach Atem.

      Fassungslos beobachtete Massimo, wie Lucy sich auf dem Absatz umdrehte. Sie schnappte sich das schlafende Baby aus Amelias Armen und floh mit wirbelndem Rock und raschelndem Tüll aus der Kapelle.

      Als sie durch das Kirchentor verschwand, hallte ihr Schluchzen bedrückend in der Kapelle wider.
 
      „Und jetzt“, verkündete Giuseppe Ferrazzi voller Genugtuung, „kann ich als glücklicher Mann sterben.“

17. KAPITEL

      Auf halbem Weg nach Mailand wachte Chloe auf und verlangte weinend nach Hippo.

      Entsetzt stellte Lucy fest, dass sie das rosa Nilpferd vergessen hatte in ihrer Hast, der Villa zu entfliehen, bevor Massimo sie zum Bleiben überreden konnte, bevor er ihr erneut das Märchen von seiner Liebe auftischte. Er war gar nicht fähig zu derartigen Gefühlen. Es war nur sein ultimativer herzloser Versuch, ihren Großvater endgültig zu besiegen.

      Sie hatte das Brautkleid und den unschätzbar wertvollen Diamantschmuck aus Diadem und Collier auf dem Bett liegen lassen, das so viele Erinnerungen an gemeinsame glückliche Stunden barg. Nur die nötigsten Kleidungsstücke für sich und Chloe befanden sich in ihrem Gepäck. Und ihre drei Ferrazzi-Handtaschen. Das Auto, mit dem sie ihre Flucht antrat, wollte sie am Flughafen mit einem Hinweis für Massimo zurücklassen. Und sie wollte auch die versprochenen dreißig Millionen nicht mehr von ihrem Ehemann. Sollten Massimo und Giuseppe bis zum Jüngsten Tag um das Erbe streiten; sie verzichtete darauf. Sie wollte einfach nur nach Chicago zurückkehren, um sich ein unabhängiges Leben aufzubauen.

      Einiges sollte sich nun ändern. Ihre Designertaschen waren Tausende von Dollar wert, selbst auf dem Secondhand-Markt. Das reichte in jedem Fall, um die rückständige Miete zu begleichen und sich einen kleinen Notgroschen für schlechte Zeiten zurückzulegen.

      Und sie wollte sich an den Leiter der Tankstellenkette wenden und auf der verdienten Beförderung bestehen. Wenn sie ihn über Darrryls Nötigung informierte, machte er sie gewiss in einer anderen Filiale zur Assistentin des Geschäftsführers. Dann wollte sie ein Abendstudium beginnen und ihren Collegeabschluss nachholen, selbst wenn es Jahre dauern würde. Sie war fest entschlossen, ihren Traum zu verwirklichen und Bibliothekarin zu werden, um ihre Liebe zu Büchern an andere weiterzugeben.

      Früher einmal hatte Lucy geglaubt, für die Mutterschaft alle Träume aufgeben zu müssen. In den letzten Wochen war ihr der Irrtum klar geworden. Es war nie zu spät, um sich Ziele zu stecken und für deren Erreichen zu kämpfen.

      Abgesehen von einem Traum. Der war für immer verloren. Der Traum von der Liebe.

      Obwohl der Verlust des rosa Nilpferds eine kleine Katastrophe bedeutete, brachte sie es nicht über sich, umzudrehen und dem Mann, der sie so schamlos belogen und ihr das Herz gebrochen hatte, noch einmal unter die Augen zu treten. Sie erhöhte das Tempo und weinte zusammen mit ihrem Baby, den ganzen Weg bis zum Flughafen von Mailand.

      Dort kaufte sie ein Flugticket nach Chicago, checkte ein und suchte sich ein stilles Plätzchen im Warteraum. Es war mittlerweile tiefe Nacht, und sie bemühte sich, Chloe auf einem Kippstuhl in den Schlaf zu wiegen.

      Während sie auf den Morgenflug warteten, schlossen nacheinander die Geschäfte im Flughafenbereich, und die Gänge leerten sich. Bald trat Stille ein, abgesehen von vereinzelten Durchsagen über Lautsprecher.

      Und abgesehen von dem weinenden Baby.

      Chloe wollte nicht schlafen und hörte nicht auf zu heulen. Unaufhaltsam rannen Tränen über ihre Pausbäckchen, und ihr kleiner Körper wurde von Schluchzern geschüttelt.

      „Scht, Chloe, scht.“ Lucy drückte ihre Tochter an sich, versuchte sie zu trösten, auch wenn es ihr äußerst schwer fiel, nicht in das Weinen einzustimmen.

      Ihre ernsthaften Bemühungen, sich nicht in Massimo zu verlieben, waren durch sein nobles Verhalten ihr gegenüber gescheitert. Er war ihr stark und zärtlich, beschützend und rücksichtsvoll erschienen. In Wahrheit aber hatte er sie ihrer Familie weggenommen und somit ihr ganzes Leben ruiniert.

      Stimmt das eigentlich?, fragte sie sich nachdenklich, hat er damit wirklich dein Leben ruiniert?

      Als kleiner Junge von zwölf Jahren, zornig und untröstlich über den Verlust seiner Angehörigen, hatte er sie vor einem Feuer gerettet und an Connie übergeben – eine ausgesprochen gütige Frau.

      Sie war mir immer eine liebevolle Mutter.

      Wehmütig dachte Lucy zurück an all die kleinen Dinge, die Connie für sie getan hatte. Geschichten vorgelesen. Kekse gebacken. Ängste verscheucht. Kümmernisse weggeküsst. Sie zu Aufrichtigkeit, Fleiß und Herzenswärme erzogen.

      Wie anders wäre mein Leben wohl verlaufen, wenn ich bei einem kaltherzigen bösen Mann wie Giuseppe Ferrazzi aufgewachsen wäre?

      Trotzdem, dachte Lucy zornig, Massimo hat mich nach Strich und Faden belogen.

      Er hatte sie in sein Bett gelockt und rücksichtslos mit ihren Gefühlen gespielt. Und das Schlimmste von allem: Er beteuerte sogar, sie zu lieben, obwohl er dazu gar nicht fähig war. Durch diese Behauptung wollte er nur den Sieg über Giuseppe besiegeln und den verhassten alten Mann endgültig vernichten.

      „Ungeheuer, alle beide“, flüsterte sie vor sich hin. Gott sei Dank, dass sie Massimo rechtzeitig entflohen war, bevor sie vollends ihr Herz an ihn verlor. Bevor Chloe ihn zu sehr lieb gewinnen konnte. Bevor …

      „Principessa?“

      Chloe hörte abrupt auf zu weinen. Lucy hob den Kopf und sah ihren ehemaligen Bodyguard Ermanno und Massimos Privatpiloten Luigi vor sich stehen. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sah sich verstohlen um in der Annahme, dass die beiden ihren Chef begleiteten. Anscheinend war es ein Irrtum. „Was wollen Sie? Wie haben Sie mich gefunden?“

      „Ein Paparazzo ist Ihnen zum Flughafen gefolgt.“ Luigi verneigte sich respektvoll. „Principe Massimo hat mich beauftragt, Ihnen meine Hilfe anzubieten und Sie dorthin zu fliegen, wohin Sie auch immer möchten.“

      Ermanno reichte ihr einen Umschlag. „Und das hier ist für Sie.“

      „Was ist das?“

      Er zuckte bedeutungsvoll die Schultern.

      Sie öffnete den Umschlag. Er enthielt Informationen über ein Schweizer Nummernkonto. „Das verstehe ich nicht“, wisperte sie verblüfft, als sie den Saldo las.

      „Es liegt eine Nachricht dabei.“

      Zögernd griff sie in den Umschlag und fand eine kurze Notiz in Massimos Handschrift.

      Ich habe die dreißig Millionen Dollar, die wir in unserem Ehevertrag vereinbart haben, auf dein Konto eingezahlt. Zuzüglich dreihundert Millionen, die dem aktuellen Marktwert von Ferrazzi SpA entsprechen.

      Danke, dass du mir deine Zeit geopfert hast und so gut zu mir warst. Ich habe dich nicht verdient. Aber ich werde dich nie vergessen. Meine Ehefrau. Meine Liebe. Meine Einzige.

      Es war keine Unterschrift vorhanden. Lucy rang nach Atem und hielt das Blatt Papier krampfhaft fest. „Wo ist er?“

      „Ich habe ihn zuerst nach Rom geflogen“, erwiderte Luigi. „Dort hat er Ferrazzi SpA an Ihren Großvater überschrieben. Danach wollte er …“

      „Er hat das Unternehmen abgetreten?“, unterbrach sie fassungslos. „An meinen Großvater?“

      Er nickte. „Ich habe die beiden in Rom zusammen gesehen. Signor Ferrazzi sah übrigens sehr gesund und munter aus. Dass er sterbenskrank sei, ist wohl nur ein Gerücht, das er selbst in die Welt gesetzt hat.“ Er schüttelte den Kopf. „Da kann ich nur froh sein, dass ich Pilot bin und nicht zur Modebranche gehöre.“

      Ermanno schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. „Scusi, Principessa. Principe Massimo hat mich gebeten, Ihnen unverzüglich etwas zu geben, sobald ich Sie sehe. Er meint, dass es Ihnen weit wichtiger ist als das Geld.“ Er griff in die Tasche seines weiten Ledermantels und zog ein zerlumptes rosa Bündel heraus.

      Chloe sah es, klatschte in die Hände und gluckste vor Freude.

      Hippo.

      Ein Kloß stieg Lucy in die Kehle.

      Massimo hatte das vergessene Kuscheltier gefunden und unverzüglich nachgeschickt, um Chloe Kummer zu ersparen, weil er wusste, wie viel es ihr bedeutete.

      Wie konnte ich ihm jemals unterstellen, dass er mein Leben ruiniert hat?

      Das Gegenteil war der Fall. Er hatte sie vor einer unglücklichen Kindheit bewahrt. Er stand ihr in Krisensituationen bei und behandelte Chloe wie seine eigene Tochter. Er überhäufte sie beide mit Zuneigung und Geschenken, kochte für sie, kümmerte sich um sie. Er verzauberte Chloe, indem er ihr Geschichten vorlas, und er entführte Lucy in ungeahnte Höhen der Leidenschaft. Und zu guter Letzt, obwohl sie ihn verlassen hatte, verzichtete er auf das Ferrazzi-Imperium – auf die hart erkämpfte, zwanzig Jahre lang angestrebte Trophäe.

      Warum tut er das?

      Die einzige einleuchtende Antwort lautete: weil er mich wirklich liebt.

      Und zum Dank hatte sie ihn gedemütigt. Ihm den Ring vor die Füße geworfen. Vor den Augen der ganzen Welt.

      Wer war eigentlich das Ungeheuer in diesem Szenario?

      Lucy sprang abrupt auf. „Wo ist er?“, wollte sie von Luigi wissen.

      „Principe Massimo wünscht, dass niemand seinen Aufenthaltsort erfährt, Principessa.“

      „Sie müssen es mir sagen!“ Entschieden baute sie sich in voller Größe vor ihm auf. „Heraus mit der Sprache! Sofort!“

      Er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Er hat mir ausdrücklich aufgetragen, es niemandem zu sagen.“

      Am liebsten hätte sie die Information aus ihm herausgeschüttelt. Doch das hätte wohl nichts genützt. Es war nicht seine Schuld. Der Mann befolgte nur seine Order. Erschöpft und bekümmert senkte sie den Kopf, strich sich mit einer Hand über das Gesicht und fragte sich verzweifelt: Wie konnte ich bloß so dumm sein und Massimos Liebe wegwerfen?

      Ihre Reue kam zu spät. Nun war er für sie verloren.

      Erstaunlich wendig wirbelte Ermanno seine hundertfünfzig Kilo Lebendgewicht zu Luigi herum und drängte: „Nun sag es ihr schon!“

      Mit einem Anflug von Hoffnung blickte sie auf.

      „Ich kann nicht“, beharrte Luigi. „Die Paparazzi sind wie Aasgeier. Wenn auch nur der kleinste Hinweis durchsickert, stürzen sie sich darauf und schlachten den Principe aus. Er will in Ruhe gelassen werden. Ich habe ihm hoch und heilig versprochen, kein Wort zu verraten.“

      „Na gut, dann sag ihr eben kein Wort“, räumte Ermanno ein. Er ließ seine Fingerknöchel krachen. „Flieg sie einfach da hin, wo immer er sich gerade aufhält.“

      „Na ja, ich …“ Luigi zögerte, schaute von Ermanno über Lucy zu Chloe und seufzte tief. „Also gut. Ich kann mich der wahren Liebe nicht in den Weg stellen.“

18. KAPITEL

      Begehrtester Junggeselle der Welt in aller Öffentlichkeit abgewiesen …

      Attraktiver Prinz unter Bezichtigung eines Jahrzehnte zurückliegenden Verbrechens von Braut verschmäht …

      „Das geschieht ihm ganz recht“, sagt seine frühere Geliebte Esmé Landon, Countess of Bedingford, „er hat lange genug ausgeteilt, jetzt soll er mal einstecken …“

      In diesem Tenor waren die Schlagzeilen und Artikel sämtlicher Tageszeitungen verfasst.

      Betroffen ließ Massimo das Boulevardblatt sinken und atmete tief durch. Einen Tag nach dem Verlust der Liebe seines Lebens war er noch immer völlig fassungslos.

      So fühlt sich also Liebeskummer an.

      In all den Jahren als notorischer Herzensbrecher hatte er es nie am eigenen Leib erfahren.

      „Du solltest diesen Müll nicht lesen“, warnte Silvana auf Italienisch.

      „Das tue ich auch nicht.“ Er zerknüllte das Blatt und warf es ins Feuer. „Dieses Geschmiere ist entwürdigend.“

      Sie nickte mit einem ausdrucksvollen Schnauben, das ihre Nasenflügel blähte. „Ich mache dir etwas zu essen.“

      „Ich habe keinen Hunger. Geh nach Hause, Silvana. Kümmere dich um dein eigenes Leben.“

      „Das tue ich ja auch.“ Sie strich sich das weiße Haar zurück, das sich stark von ihrem dunklen Teint abhob. „Aber für heute Nachmittag habe ich meine Verabredung abgesagt. Heute bist du mir am wichtigsten.“

      „Eine Verabredung?“

      Sie schenkte ihm ein Lächeln, das schelmisch und abgeklärt zugleich wirkte. „Mach dir deshalb keine Gedanken.“ Sie suchte in den Schränken und schüttelte tadelnd den Kopf. „Diese Küche ist ja vollkommen leer! Ich gehe nach Hause, damit ich dir etwas Richtiges kochen kann. Ich schicke dir nachher Amelia mit einer anständigen Portion Pasta.“ Drohend fuchtelte sie mit dem Regenschirm. „Und wehe, du isst nicht alles auf!“

      „Ich habe wirklich keinen Appetit“, protestierte er, doch Silvana war bereits zur Tür hinaus.

      Er sank auf das Kaminsofa und starrte in die Flammen. Draußen regnete es in Strömen, und das ganze Häuschen zitterte in einem gewaltigen Sturm.

      Ich hätte Lucy von Anfang an die Wahrheit sagen sollen.

      Nun war es zu spät. Er hatte sie verloren in der festen Überzeugung, sie halten zu können, auch ohne ihr zu geben, worauf sie den größten Wert legte.

      Müde stützte Massimo den Kopf in die Hände. Ihr Verlust hatte ihm die Kraft geraubt. Nach zwanzig Jahren bestrafte ihn das Schicksal doch noch, weil er Lucy ihrer rechtmäßigen Familie weggenommen hatte.

      Ein Geräusch ertönte bei der Tür.

      „Zia, wie oft soll ich dir denn noch sagen, dass ich …“ Er wandte den Kopf und verstummte abrupt.

      Nicht Silvana, sondern Lucy stand in der Tür, völlig durchnässt vom Regen.

      Massimo sagte nichts. Er zögerte nicht. Er sprang auf, ging schnurstracks zu ihr und zog sie in die Arme. Er drückte sie fest an sich und küsste sie.

      Als der Kuss endete, flüsterte sie: „Es tut mir so leid.“

      „Dir tut es leid?“, hakte er verständnislos nach. „Ich bin es doch, der dir wehgetan hat. Ich habe dich deiner Familie weggenommen. Du hast mich um die Wahrheit gebeten, und ich habe sie dir verschwiegen. Ich dachte, es würde ausreichen, wenn ich den Rest meines Lebens versuche, es wiedergutzumachen. Du musst wissen, wie sehr ich bereue …“

      Sie legte ihm einen Finger an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Worte sind wertlos. Das habe ich durch Alexander gelernt.“ Tränen mischten sich mit den Regentropfen auf ihrem Gesicht. „Du hast deine Liebe immer und immer wieder durch Taten bewiesen.“ Ihre ausdrucksvollen braunen Augen glitzerten. „Warum hast du mir den vollen Marktwert für meine Anteile gezahlt, obwohl du das Unternehmen schon an meinen Großvater abgetreten hattest? Wie konntest du das überhaupt tun?“

      „Der Besitz des Unternehmens hat mir meine Familie nicht zurückgebracht.“ Er schüttelte den Kopf. Plötzlich war er selbst den Tränen verdammt nahe. „Es interessiert mich nicht mehr, Ferrazzi zu schaden. Ich habe mein Sinnen auf Rache aufgegeben. Ich will nur dich. Du und Chloe, ihr seid jetzt meine Familie. Ich würde alles für dich tun. Mein ganzes Vermögen verschenken. Mein Leben geben.“

      „Ich weiß.“ Sie drückte ihn fest an sich und küsste ihn stürmisch.

      Lange Zeit später fragte er: „Wo ist eigentlich unsere Tochter?“

      „Im Auto. Bei Amelia, die ich aufgegabelt habe, als sie mir zu Fuß im Regen begegnet ist. Chloe ist total übermüdet. Sie war furchtbar unglücklich ohne ihren Hippo und wollte nicht einschlafen.“ Lucy schluckte. „Sie hat sich erst beruhigt, als sie gemerkt hat, dass wir zu dir nach Hause kommen.“

      „Kannst du mir wirklich verzeihen?“, murmelte er besorgt. „Immerhin habe ich dir deine Familie weggenommen.“

      „Nein. Du hast mir eine gute Mutter gegeben. Connie Abbott hat mich geliebt – auch wenn sie in Wirklichkeit Corinna A. Scott hieß. Sie hat mich zu der Person gemacht, die ich heute bin.“ Sie legte ihm eine Hand an die Wange und sah ihm eindringlich in die Augen. „Und du hast auch dazu beigetragen.“

      „Ach, Lucy …“

      Sie stellte sich auf Zehenspitzen und zog seinen Kopf zu sich hinunter. Ihr zärtlicher Kuss verhieß ein Leben voller Vertrauen, Nähe und Herzenswärme. Für Massimo war es der schönste Kuss seines Lebens, von der Liebe seines Lebens.

      Das Prasseln des Regens, der auf das Dach trommelte, wurde leiser und verstummte schließlich.
 
      „Oh nein! Wie eklig!“, rief plötzlich eine schrille Stimme. „Guck bloß nicht hin, Chloe!“
 
      Widerstrebend wichen Lucy und Massimo auseinander und drehten sich zur Tür um.

      Dort stand Amelia. In typischer Teenagermanier zog sie eine angewiderte Grimasse, hielt Chloe die Augen zu und raunte ihr zu: „Du hast vielleicht peinliche Eltern!“

      Chloe zog sich entschieden die Hand von den Augen.

      „Ob die jemals mit dem schnulzigen Getue aufhören?“

      Lucy lehnte sich wieder an Massimo und schlang ihm die Arme um den Nacken. „Was meinst du, caro? Wollen wir damit aufhören?“

      Zärtlich, strahlend vor Glück, blickte er ihr ins Gesicht. Er liebte sie so sehr, dass es sein ganzes Sein erfüllte, dass er sich so leicht und beschwingt fühlte, als könnte er fliegen.

      Verstohlen zwinkerte er ihr zu und schwor mit tragender, übertrieben schmalziger Stimme: „Ich werde dich so lange lieben, wie sich Sizilien aus dem Meer erhebt. Dich und nur dich.“

      Amelia stöhnte verzweifelt.

      Unbeirrt fuhr er fort: „Ich werde dich lieben, bis die Sterne erlöschen. Bis …“

      Lucy konnte nicht länger an sich halten. Sie lachte laut auf. „Zeig es mir lieber, anstatt dich noch länger in poetischen Ergüssen zu ergehen.“

      Also bewies er ihr die Unvergänglichkeit seiner Liebe mit einem verheißungsvollen, innigen Kuss.

      – ENDE –
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